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Die dritte Leonore

IweiFrauen schreiten durch Belriguardos traurig stimmendeBlüthen-
x,·· pracht: die Schwester des Herzogs von Ferrara und die Gräfin von

Scandiano. Beide hörenauf den Rufnamen Leonore und Beide dürfen im

Innersten, im Allerheiligstenoder Unheiligstender Seele, in das klugeDamen

selbst dem Geliebten nie den Eintritt gestatten, sichfür die Heldinnen der

Gedichtehalten, die aus dem dunklen Grün der schlankenBäume den Gruß
des Genius durch die prangenden Schloßgärtenseufzen und deren holder
Gegenstandstets Leonore heißt,Ungleichaber ist ihres Wesens Art, ungleich
ihr Wille und ihre Vorstellung. Die Gräfin ist Frau und Mutter, die Prinzessin
wird als Jungfrau welken; die Gräfin ist kerngesund, die Prinzessin durch

langesSiechthum fast schonaufgezehrtund krankhaftvergeistigt;die Gräfin liebt

und sucht die Geselligkeit,die Prinzessinbleibt gern einsam und hülltsich,wenn

ein Frösteln auf ihrer feinen Haut die spärlichenHärchensträubt, in das

Höhenbewußtseinder stolzen Seelen· Leonore Sanvitale klammert sichmit

allen Nerven ans Dasein, dessenfreundlicheGewohnheitsienichtmissenmöchte
und mit dem sie selbst in schlimmenStunden sichabzufindenweiß; sie hat
ihren Mann, ihre Kinder, hat da und dort eine Freundin oder auch einen

Freund, mit denen sie gemeinsamdie Wonnen eines von niedrigen Sorgen
und Kümmernissenfreien Lebens genießtund deren Gedanken und Empfin-
dungensie, wie ein dürstendesPflänzleinden Morgenthau, gierig mit allen

Fasern aufsaugt. Sie verschmäht,in den einer vornehmen Frau und ehr-
baren Gattin gezogenenGrenzen, auch galanteSpiele nicht, denn sie paßtin
die Welt, der sie durchGeburt und Erziehungangehört,und hat am florentiner
Maecenatenhofegelernt,daßein anmuthigdie PlumpheitabwehrendesGetändelmit
geistvollenMännern den Reiz einer jungenMutter erhöht.Sie will liebenswürdig
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sein und ist es, weil sieharmonischscheint,weil keine Kluft ihr Wollen von ihrer
Vorstellungtrennt und sieim Plaudern, Lachenund Tändeln ihre heitereLebens-

auffassungnicht eine Sekunde verhehlt. Aus bunten Blumen windet sie, als wir

siekennen lernen, den Kranz und krönt damit Ariost, ,,ihn, dessenScherzenie ver-

blühen«;und sieentschwindetunserem Blick, entschwindetdem Blick des in seines

Wesens Tiefe zerstörtenGenius, dessenfurchtbareBedrängniszihr nach Froheit
langender Sinn gar nicht ahnt, mit der Hoffnung auf »ein glücklichWort«.

DiesemdauerhaftenDaseinskindegleichtin der kühlenMondscheinnaturLeonores

von Este kein einzigerZug. Das ruhige GleichgewichtbescheidenerSeelen

blieb ihr versagt. Sie strebt über den engen Pflichtenkreisder Frau, über die

zierlichgeputzteNichtigkeiteines Fürstinnendaseinshinaus, zu den Eisgesilden
empor, wo die Genien thronen und in finsteren Gewitternächtendie großen,

verheerendenLeidenschaftensichin Blitz und Donner entladen. Dann fchlottert
unten im Thal den Schwachendas Gebein, sie löschendas Licht, das dem

gefährlichenFeuer den Weg weisenkönnte,und wickeln sichbis an die Stirn in

die wärmende Decke. So thun die ihrerSchwachheitsichBewußtenzdie Schwächeren
aber, die sichstarkglauben, weil siesehnenddie Herrlichkeitder Kraft empfinden,
verlassen in solchenNächtenihr weichesLager, reißen die Fenster auf und

starren verzücktenAuges in den Feuerzauber hinaus, — bis ein jäh nieder-

fahrender Blitz sie ins Dunkel zurückscheucht.Das war das SchicksalLeonores

von Este. Jhr Geist ward früh erregt, ihren schmachtendenSinnen fehlt die

Kraft der Gesundheit und so kann von der Klippe der Vorstellungauf den Fels

des Willens der Sprung nicht gelingen. Herman Grimm hat gesagt, Leonore

»macheuns den Eindruck einer blühendenRose, die, abgeschnittenin einem

kostbarenKristallglase stehend, den Kopf zu senkenbeginnt. Jhr Duft ist im

Garten nie von Jemandem eingesogenworden. Niemand hat sie gepflückt,weil

er sieschönfand. Der Gärtner hat sieabgeschnitten.Jhr Loos ist, auf einem

goldenenTischestehend,umsonst die Blätter zunverlieren.«Das Bild lobt den

Meister, dessen feiner Spürgeistauch den um seinenGlücksresteifersüchtigbe-

sorgten KrankenegoismusLeonores gefühlt hat. Aber wurzelt die Tragik
dieser von einem Enttäuschtenund trotz der Enttäufchungunter Schmerzen

noch Liebenden gesehenenFrauengestalt nicht eigentlichdarin erst, daßsie mehr

sein will als eine auf goldenemTischim schlankenKelchglasleis sichentblätternde

Rose? Durstedem Blick des Betrachters wirklichdas Wichtigsteentzogen werden:

die Kluft, die den Willen von der Vorstellungder Prinzessircscheidet? Die nach

langer Krankheitdem Leben Erstandene, nochimmer von zärtlicherWärtersorge

UmhegtesehntsichnachLeidenschaftund sucht,wie Semele, den gewaltigenDonne-

rer; aber ihre verzärteltenNerven erschreckenwehleidigbeim erstenSchlag, ihr in

der Stubenluft geschwächterKörperbiegt sichängstlichbeim Nahen des Sturmes

und der Ausbruch der Leidenschaftjagt die Entsetztein den Frieden ihres Jung-
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frauengemacheszurück,wo schwereBorhängeden Widerhalldes Gewitters dämper
und kein Spältchendem Wirbelwind Einlaß gewährtDie Rosemußim kristal-
lenen Zierglasebleiben; sie taugt nichtauf Eisgefilde,nicht in die Tropenzoneder

großenLeidenschaften.Leonore Sanvitale ist stark, weil siesichin ihrer Sphäre
bescheidetund nichtmehr erstrebt, als sie erreichenkann. Leonore von Este ist
schwach,weil aus selbst gebautenLuftschlössernsie der Schwindel befällt,weil

ihre Lebenskraft zu gering, die Temperatur ihres Wesens zu kühl ist, als

daßsie auf Gletschernzu athmen vermöchte,und weil sie, um sichnachlangem
Fröstelnendlich zu erwärmen, muthwillig ein Feuer entfachte, dessenGluth:
hauchihre empfindlicheHaut nicht ertragen kann.

Zwei nie aussterbende Frauentypen gab Goethe uns. Sein ruhiges,
klares Auge, dessenSicherheit nur getrübtwurde, wenn er »seineEigenheiten
und Albernheiteneinem Helden aufflickteund ihn Werther, Egmont, Tasso
uannte«, sah sie all in ihrer adeligen Reine; aber sie lebten vor ihm und

nach ihm in der Welt der Wirklichkeitund der Dichtung. Jn der Zeit des

verwirrten Gefühles,deren Werden den alles Neue unwillig abweisendenGreis

UOchzu ärgerlichemWiderspruch aus dem Patriarchenpalast lockte, wurde die

Gräfin von Scandiano zur herzlosenWeltdame, der Alles nur Sensation
ist und die sich des schnödestenSpieles mit Männerschicksalennicht schämt,——
zur blendend schönenund bösenFee im Bereich der dualistischenRomantik.

Das heitere Hellenenthum der Klassikerzeitwar, wie nach Euphorions Fall

einst die Heldindes homerischenKrieges dem Arm des mittelalterlichenBuhlen,
eutwichen, nur das Kleid und der Schleier der Holden blieben zurückund

Fausts aus gröberemStoff geformteSöhne hatten·nichtmehr die Flugkraft,
die nöthiggewesenwäre, um von so leichtemGespinnst sich über das Ge-

meine hinwegtragen zu lassen. Belriguardos blauen Himmel hatte nur ein

dünnes Staubgewölkgetrübt,das aus den Modergrüfteneiner großenVer-

gangenheit ausgestiegenwar und nur dem historischenSinn wahrnehmbar
wurde; die Last der Erinnerung an die Heroentageder Jtaler legte sich leise
auf die empfindsamenSeelen und hemmtedie Lust an den kleineren Menschen-
maßen der Gegenwart, in der zarter gebaute, zum Schöpferwerknicht ge-

riisteteEpigonen ihr zierlichesWesen trieben. Jetzt war ein neues Geschlecht
erstanden, das auf ein eigenesLeben ein unbestreitbaresRechtzu habenwähnte,
Und die Welt der Dichtungwurde »schlechtund modern«, wurde sardanapalisch
Das mußtesichzuerstan den Frauengestaltenzeigen. Mussets Marco-Typus
kam aus, in den süßestenWonnen spendetenfürchterlichschönebeautiås de nuit

den brünstigUmklammerten Bitternisse und das alte christlicheSchreckgespenst
der Verführerinwurde in den verschiedenstenMasken wieder vor den Blick

der poetischeSpiegelung der WirklichkeitSuchenden gerückt.Bei der ganzen
internationalen Byronbrut kann man ihre Spur finden und bis in unsere
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Tage dehnt sichihr Reich: in der Dalila Feuillets, des Familienmusset, OF
in den pöbelhaftenReizen Nanas sind ihres Wesens Züge eben so zu er-

kennen wie in der Heldin der Kreutzersonate, in Strindbergs wüstenWeibern,

in den witzigen»Salondamen« unserer läppischenGesellschaftstücke,in der

Femme de Claude und den Versuchenunserer scheinbarModernsten, deren

dreiste Knabenhand die Schätzekeiner Zeit und keiner Zone schont. Gustav
Freytag, der Epiker der erwachsendenHändlerwelt,der den Sturm und Drang
des Jungen Deutschlandssänftigteund dieBourgeoisiemitderRomantikversöhnte,
schufnocheinmal eins von den dauerhaftenDas einskindern nachdem Muster der

zweitenLeonore und nannte seinLandfräuleinAdelheid,gabihm also den Namen

der Teufelin, an deren höllischsengendemFeuer sichGoethes erste erotische
Flammen entzündethatten; aber dieserVersuch,Reinheitund Lebensfreude,Humor
und Gebärerinnenkraftin einer Frauengestalt zu verkörpern,blieb vereinzelt —

Zolas Karoline und die Heldin der Joie de vivre haben,wie Jbsens Lona Hessel
und Ella Rentheim,einen Stich ins Bittere — und konnte die Schreckensherrschaft
der schlimmenDamen nichthindern . . . Und die Prinzessin? Ach: siestiegvon

ihremThron, wagte den Schritt in die ehrfurchtloseBürgerlichkeitund erlebte

ein leidvolles Schicksal. Auf dem goldenen Tisch, im kostbarenKristallglas
ließ sichs zur Noth noch leben; nun wurde die bleicheRose auf den plump

gezimmertenEßtischgestellt, zwischenbilliges Porzellan und grobe Bestecke,
schmatzendsaßendie Männer herum und die Vase, in der sievertrauern mußte,
war aus dem Markbazarund mit schlechtsiltrirtemRöhrenleitungwassergefüllt.
Manchmal brachein keckerKnabe das Röslein vom Stiel und dann starb es nach
der ersten schwülenSommernacht; meist aber welkte es unbeachtetzwischen
Essern und Trinkern und die zarten Blätter wurden von der Köchindann

in den Mülleimer gekehrt. Leonore suchte noch immer das Wunderbare, die

große,erlösendeLeidenschaft;nun aber, da die Schranken, die sie vom Ge-

wimmel schieden,gefallen waren, entsetztenihre krankhaft verfeinerten Sinne

sichnoch mehr vor jedemWindhauch, der jetztüble Dünste herwehte, sie fand

sich nach Gewitternächtenin der erkälteten Welt nicht zurechtund von der

Klippe der Vorstellungführteauf den Fels des Willens kein rettender Steg.
Einzelnewagten den Sprung, kamen keuchenddrüben an, bemühtensich,unter

verweichlichtenMännern männlichzu werden, rissen für kurze Stunden das

lange neidisch ersehnteJnitiativrecht an sich, — und wurden, wenn das Ewig-

Weiblichesie währendder kritischenMonatstage herabzog, von einem mit dem

Säbel rasselndenAchilloder einem jobberndenHolofernes unter Hohngelächter

zertreten. Die Anderen bewahrten weinend die von keinem Räuber begehrte
Jungfernschaftoder flüchtetenin eine lustloseNothehe, eine vom Priester oder

vom Standesbeamten geweihteUnvermögensgemeinschaft,die der Mann am

Stammtisch seine Ehe nennt ; die Frau schweigt,betreut ihre häuslichePflicht-
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läßt sichvon der Mutter erzählen,wie gut es war, daß sie noch rechtzeitig
unterkriechenkonnte, und stöhntnur der einzigenFreundin schluchzenddas Weh
aus, unbefriedigt,unverständenzu sein. Die Freundin denkt: »Die arme Lore ist
hysterischgeworden«,und nimmt sichvor, mit dem Ehemann nächstensein

ernstes Wort zu sprechen. Und die unselige Frau schafftsichdie kleine Damen-

ausgabe des Zarathustra an, legt sie ins Buffet unter ihr Wirthschaftbuch
und träumt von Titanenkraft und Hochgebirgsgletschern,währendsie dem

Dienstmädchenfür die großeWäschedie Laken, Tischtücher,Serviettenund

Hemdenzuzählt,— träumt, auf Zarathustras steilemGedankenpfad, von tanz-

lustigenMännern und gebärtüchtigenWeibern, währendder von Luesqualen
gepeinigteEheherr dem Spezialarzt, d,er ihm zur Reise nach Aachen räth,
als mildernden Umstand beichtet,an seiner lieben Frau habe vor Jahr und

Tag schonder berühmtesteFrauenarztder Hauptstadtdie Ovariotomie vollzogen.
Hebbel, Dumas, der Bastard des bis unter den wallenden Helmbusch

verschuldetenpere prodigue, und Jbs en wurden die HauptdichterdieserFrauen,
deren Ahnenreihebis in die mythischeWelt der Nibelungenzurückreicht.Hebbel
fah mit männischerVerachtungauf sie herab, — oder, richtiger: mit dem Ver-

achtungheuchelndenZorn des Mannes ohne ruhige Härte, der sichin seinen
Sinnen von schwächerenWesen abhängigfühltund im Haß für die liebend er-

duldete Qual Rachesucht; er fchmältesein Leben lang mit den Vermessenenund

rief ihnentriumphirendzu, die Tulpenzwiebelmüsse,wenn sieihr Glas zersprenge,
unrettbar verdorren. Die Damen kichertenoder weinten und wühltenim Stillen

dochhurtig fort, um ihren Trieben mehr Raum zu schaffen.Dumas, der von den

Dummen und den Oberflächenbetrachternfür leichtfertiggehaltene christliche
Moralist,blickte die Aermstenmitleidig an. Auf seinen Lippenbrannten nochdie

Küsseder schlimmenWeiber, der Brunsithierchen,von denen er mit der Unerbitt-

lichkeiteines biblifchenRichtersspätersagte: Ce n’est pas 1a femme, ee n’est

pas meme une femme, elle n’est pas dans la conception divine,
elle est purement animalez c’est la Guenon du pays de Nod, c’est
M- femelle de Cam, tue-Eil Er ließden Typus des instrument de plaisir
den Naturalisten, die lärmend die von ihm gepflügteScholle beschritten,und

wandte sichzu den Dulderinnen aus feinerem Stoff, die der in Leidenschaften
eUnüdete Freund der Frauen nun gar zärtlichliebkosteund tröstendein Stück

aUf ihremDornenwegebegleitete. Und endlichkam vom Nordensher der Kron-

prätendent im Reich des Feminismus, schenkteder entzücktenGemeinde Nora,
HeleneAlvingund Ellida Wangel und wurde erst von leisen Zweifeln befallen,
als er die Früchteseiner Erziehung sah, Fräulein Hilde und Frau Hedda,
Fräulein Rentheim und Frau Borkman. Wenn die Welt der Vorstellungen
sichimmer mehr weitete, der Weiberrechtsanspruchvon Tag zu Tag dreister
wurde und der Wille der in der Hast des Lebenskampfesmorschgewordenen
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Männer immer mehr erlahmte? Jm KönigthumApfelsinia brechen die von

lüsternenFrauenwünfchenauf steileHöhengehetztenMänner mit schwindligem
Gewissenden Hals . . . Die Damen fühltensichauf ihrenMarienthrönchen
sehr wohl; jetzt kichertensie nur noch, klatfchtenin die Hände,wenn von den

depofsedirtenHerren der Schöpfungeiner ihnen die Sensation eines tötlichen

Sturzes bereitete, und jubelten stolz die Kunde hinaus, in den Kulturländern

sei ihren Trieben nun das ganze Erdreich gewonnen. Die Leonorenzeitschien
vorbei. Jbsens entartetste Heldin, HeddaGabler, hatte vom WesenLeonores

von Este noch einen Rest bewahrt: wie die edlere, reinere Ahnin wollte auch
sieMachtüber einen Mann erreichen,mit den feinenFingern, deren Krallen zum

Salonmaßverschnittenwaren,gestaltendoder mindestenszerstörendin einMenschen-
schicksalgreifen und vor Wonne dann kreischen,da so Großes dem angeblich
schwachenGeschlecht,das unter dem Baum der Erkenntnißdochschonso starkwar,

endlichwieder gelungensei. Aber die im Willen kräftigeren,von Hysterie
nicht zerfressenenDamen schütteltenbedenklichdie klugen Köpfe. Das war

im Grunde ja dochwieder die alte, von stolzererHoffnung überwundene Weise,

durchden Sexualreizauf den Brennpunkt des Willens zu wirken; solltedie Liebe

denn, nur die Liebe immer den um die HerrschaftstreitendenWeibern die Waffen
liefern, — heutenoch, wie in den Höhlen,wo der Ueberwältigerin den Brunst-

krämpfenzum Hörigender Ueberwundenen mattgeküßtward? Nein. Durch die

Kraft des Geistesallein, ohnedie kleinen Künsteder Geschlechtslistund Galanterie

wollen wir, müssenwir künftigsiegen,wie Johanna d’Arc und Johanna d’Albret,
wie die englischeElisabeth und die ruf sischeKatharina, wie Sappho auf Lesbos

und die Sand in Paris. Eine dritte Leonore muß kommen und den Un-

gläubigenzeigen,daß auch auf dem Gebiet der männlichenGeistesarbeit dem

von keinem Vorurtheil gehemmtenWeibe der Sieg beschiedenfein kann.

Sie kam. Kein Dichter hat sie ersonnen; aber ein großermoderner

Dichter könnte in ihrem Leben und Sterben einen wundervollen Tragoedien-
ftoff finden, den Stoff, der am besten, beredtestenBeispiel zeigt, wie eine sich

völligfrei dünkende Frau, eine robuste, jedesVorurtheils lachende,jedenSpuk
verachtendeNatur in die Kluft sinkt, die zwischender Welt ihrer Vorstellungen
und. der Summe ihres Wollens sichaufthut. Sie kam aus der Region, wo

der neue Massenglaube, die neue Weltanschauunggeschaffenworden war, zu

deren bindenden Dogmen der Satz von der Gleichheit der Geschlechtergehört.
Jhr Vater hatte als Ergebnißfeiner ersten wissenschaftlichenArbeit, eines

Versuches, sichmit Hegels Rechtsphilofophieauseinanderzusetzemverkündet-

»daßRechtsverhältnisse,wie Staatsformen, weder aus sichselbst noch aus

der sogenannten allgemeinenEntwickelung des menschlichenGeistes zu be-

greifen find, sondern in den materiellen Lebensverhältnissenwurzeln-« Er

blieb diesemGlauben sein Leben lang treu und ihm erstand eine nachMillionen
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zählendeGemeinde. Am Schicksalder eigenenTochter hätte er vielleichtge-

lernt, daß seine Weltanschauungeine Lücke ließ und die »materiellenLebens-

verhältnisfe«nichtimmer Alles erklären können. Der Vater hießKarl Marx;
und er gab der jüngsten,ihm 1856 geborenenTochterden Rufnamen Eleonore.

Jn einem kleinen Buch, das der alte Herr Liebknechtvor zweiJahren dem

Andenken seinesgroßenLehrers und Freundes Marx gewidmethat, wird flüchtig

auch von der jüngstenTochtergesprochen. Man hört,daß sie als Kind kugel-
rund und kerngesundwar und dieseGesundheit und rundliche Fülle sichbis

in ihr viertes Lebensjahrzehntbewahrte. Aber man siehtsie nicht, ahnt nichts
von ihres Wesens besonderer Art. Nur auf den Kreis, in dem sie erwuchs,
fällt aus der Greisenerinnerungein spärlicherLichtschein. Wenn die Schilderung
nicht durchdas Poetentemperamentdes Betrachtersentstellt ist, mußdie Familie

Marx sichvom Rhein ein reichlichesStück deutscherKleinbürgersentimentalität
über den Kanal gerettet haben; LiebknechtsBuchbringt uns in eine linde Garten-

laubenstimmung:wir sehenzwar röthlichessLaubund hörenmitunter eine radikale

Rede, aber wir vergessenganz, daßwir in der Nähedes Mannes sind, der das

mächtigeKommunistischeManifest in die Welt gesandtund mehr als irgend ein

Anderer in diesemJahrhundert auf das europäischeMassenempfindengewirkt
hat. Auchder Herkunftund Geschichteder Familie, deren Oberhaupt von London

aus die Fäden der Jnternaiionale lenkte, denken wir beim Lesen kaum. Und

doch ist es wichtig,sichzu erinnern, daß Marx von väterlicherund mütter-

licherSeite aus alten Rabbinergeschlechternstammte und daß im Hause seiner
Eltern der kosmopolitischeGeist des achtzehntenJahrhundertsgewaltethatte-
Seine Mutterwar eine Holländerin,sein Vater brachtees, wie damals mancher
in DeutschlandgeboteneJude, fertig,zugleichfür Voltaire und sürRousseau, die

Antipoden,zu schwärmen,und der alte Baron von Westphalen,ein halberSchotte,
der in Trier Jahre lang der intimsteHausfreund des RechtsanwaltcsMarx war,

hatte sichliebevoll in die Wunder der homerischenund der shakespearischenWelt ver-

senktund wurde nichtmüde,dem aufgewecktenKnaben Karl von Hektorund Odysseus,
von Hamlet und Lear zu erzählen.Jenny von Westphalen wurde die Frau des

JunghegelianersDr. Karl Maer und dieserVerbindung des Rabbinersprossen
mit der Tochter eines rheinischenAdelsgeschlechtes,das ungefährum die selbe -

Zeit dem alten Preußenstaateinen Minister gab, dankte der Spätling Eleonore

das Dasein. Jhre Mutter, die sich so getrost in das Flüchtlingselendfand
und außer der Sorge für die Familie nur noch die Theilnahme an der Sache
des Proletariateskannte, muß eine ungewöhnlicheFrau gewesensein; Herr
WilhelmLiebknecht,dessenstärksteSeite dochnichtgeradedie Ehrfurchtist, spricht
in beinahehymnischerBegeisterungvon ihr: »Sie war und ist mir das Ideal
eines Weibes. Und wenn ich in London nicht zu Grunde gegangen bin,

geistigund körperlich,dann verdanke ich es zum großenTheil ihr, die, wenn
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ich dachte, in dem brandenden Ozean des Flüchtlingselendszu versinken,mir

wie Leukotheadem schiffbrüchigenOdysseus erschienund wieder Muth gab,
zu schwimmen.«Als Kind dieser reinen und innigen Ehe, eines geistig das

Durchschnittsmaßseiner Zeitgenossenum HaupteslängeüberragendenVaters

und einer seelischhoch gestimmten Mutter, wuchs die kleine Eleonore auf.
Die Siebenundzwanzigjährigewar nochunvermählt,als im März 1883

ihr Vater starb. Sie hatte viel gelernt, sichmit dem ganzen Eifer zärtlichbe-

geisterterJugend in den Ideenkreis des Pfadfinders hineingearbeitetund kannte

wohl keine andere Lebensaufgabeals die, seinWerk treulichzu hütenund dem Pro-
letariat im Kampf ihre Kräfte zu weihen. Von Eitelkeit war diesestarke,grade
Natur völligfrei; siedrängtesichnichtvor, verschmähteselbstdie scheinbargeringste
Arbeit nicht und blieb deshalb vor dem tragikomischenGeschickbewahrt, das so
oft den geistigschwächerenKindern großer,weltberühmterVäter beschiedenist.
Auf jedemPosten, als Lehrerin,Typewriter,Berichterstatterinund Uebersetzerin,
that siestillund emsigihre Pflicht; sieließsichauf den internationalen Kongressen
nicht huldigen, sondern hielt sichbescheidenim Hintergrundeund begnügtesich
mit der undankbaren und anstrengendenDolmetschrolle. Sie sprachund schrieb

schlicht,klar und kräftig,kannte namentlichdie Geschichteund den besonderen
Charakterder englischenArbeiterbewegungseit der Chartistenzeitsehr genau und

war, wenn es nothwendigwurde, immer bereit, ihre ganze, unerschöpflichscheinende
Kraft für die Sache einzusetzen,an deren Sieg ihr einstweilengewißkein Zweifel
kam; in den großenAusständenderDockarbeiter und der Maschinenbauerwar siedie

von Allen geachtete,von den Meisten wie eine SchwestergeliebteHelferin, die

ohne Ermatten den Rathlosen den ans Ziel führendenWeg wies, die Verzagen-
den trösteteund für die Aermsten stets eine osfeneHand hatte. Mochten die

Männer müde und muthlos werden: sieblieb frischund froh; rabbinischeZähig-
keit und rheinischeFröhlichkeitverbanden sich in ihrem Wesen zu einer sehr
angenehmen und nützlichenMischung und ihre animalischeWeibchenwärme
wirkte belebend aus zaghafte oder erschlaffteSinne. Langeschienes, als würde

dieseWärme nur durch die Liebe zu dem Lebenswerk ihres Vaters ausgelöst;
selbst die nächstenFreunde konnten sichnicht vorstellen, daß im Dasein dieser

rastlosenArbeiterin, die sich ihrer Weibheit wohl kaum bewußtward, die Ge-

schlechtsliebeje entscheidendeBedeutung gewinnenkönne(Sie hatte sichnach des

Vaters Tode dem Jren Eduard Aveling in freiem Bunde vereint; der Mann

hatte eine geisteskrankeFrau, konnte sichaus irgend einem Grunde nicht scheiden
lassen und Eleonore legte auf äußerlicheCeremonien kein Gewicht. An Beiden

soll nie eine Spur von Verliebtheit zu merken gewesensein; die Gemeinsam-
keit der Interessen hatte sie zusammengesührtund der Mann wurde der be-

hendeGehilfeder Frau, dieim Hause nun eben sostillund sicherihrePflichterfülltewie

draußenin derHitzedes KlassenkampfesKein Priesterhatte diesen Bund gesegnet,
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kein Staatsbeamter ihn registrirt und er ruhte dennochauf festererBasis als man-

chekirchlichund amtlichbescheinigteEhe . .. Da kam, im April diesesJahres, plötzlich
die Kunde, Eleonore Marx habesichmitBlausäurevergiftet.Das Räthseldiesesfrei-
willigen Todes schienunlösbar; und wer die in der deutschenSozialdemo-
kratie herrschende,aus den Tagen der Geheimbündelei,der Sektenverfolgung
und Spitzelfurchtstammende Geistesdispositionkennt, wird sichnichtdarüber

wundern, daß sofort eine Legendeentstand, die wahrscheinlichnie wieder weichen
wird. Die arme, allzuedle Frau ist, sohießes, das Opfer eines elenden Schurken
geworden; und was an Schmach und Schande nur zu ersinnen war, wurde

schnellauf den Scheiteldes Herrn-Avelinggehäuft,mit dem die Parteiführcrdoch
Jahre lang freundschaftlichverkehrthatten: er sollte die Frau schamlosaus-

gebeutet,betrogen,bestohlenund durchsein verruchtesHandelnin den Tod getrieben
haben. SolcheErklärungist billigund bequem;siehatnur den einen Fehler,daßsie

eigentlichgar nichts erklärt. Ein Mann, der eine zweiundvierzigjährigeFrau, eine

kluge,starke,erfahrene,sittlichtapfereFrau in den Tod treiben kann, mußim Leben

dieserFrau den Hauptinhalt gebildethaben. Eleonore konnte sichvon Eduard Ave-

ling, wenn er ihr gleichgiltigwar, wenn kein heißeresGefühlsichihrer Verachtung
mischte,jeden Tag trennen. La Bruyere hat gesagt, daß eine Frau leicht
sogar die zärtlichenWallungen des Mannes vergißt,den sienichtmehr liebt.

Was mag Marxens robuste Tochter an den windigen irischenAbenteurer ge-

fesselthaben, der gewißkein sauberer Gentleman, aber auchnichtviel schlimmer
war als andere schwacheMenschen? Auf der Hintertreppeist die Erklärungnicht
zu finden. Und die Sozialdemokraten,die in der Theorie immer bereit sind,
ohne Refsentiment und moralinsäuerlicheVorwürfeden Menschenals Produkt
seiner Lebensverhältnissezu verstehen,deren stolz verkündete naturwissenschaft-
licheWeltanschauung aber nochkeinesehr tiefenWurzeln hat, könnten von ihrem
verhaßtestenFeinde die Grundregeln des ökonomischenDeterminismus lernen,
— von Bismarck, der schon 1862 aus Petersburg an die SchwesterMalwine

schrieb, die Keime zu Gemeinheit,Eitelkeit, Bosheit stecktenin jedemMenschen:
» es kommt nur darauf an, wie das Leben die Natur des Einen oder Anderen reift,
mit Wurmstichen, mit Sonne oder mit nassemWetter, bitter, süßoder faul.«

Ein arbeitsames, von ernstenPflichten umgrenztes Lebenhatte Eleonore

Marx vor Wurmstichenbewahrt; ihr Geist war im eisigenHochlandeder Ab-

straktionenerwachsen,ihre Vorstellungenklammerten sichan eine großeSache, die

Kraft ihresWillens gehörteder kämpfendenArbeiterklafse.Sie war dreißigJahre
alt, gesund, gut genährt,starkerErregungfähigund Eros hatte ihr Lagernochnicht
besucht;vielleichtahnte sienicht, daßein starkerGeschlechtssinnin ihr schlief,viel-

leichtlächeltesieüber das Paarungbedürfnißder Allzuweiblichen,das sie in ihrer
sicherenRuhe nichtanfocht. So fand sieAveling,ein betriebsamer,fleißigerund ge-

schickterMann, der sichin mancherleiBeru·ssarten,als Dichter,Mime, Techniker,
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Journalist und Agitator mit wechselndemErfolge versuchtund im Umgangmit

Frauen Erfahrungen gesammelthatte, tausend Schwänkeund Schnurren wußte,
sichmit seinemflinkenMenschenverstandin allen Lebenslagenschnellzurechttastete
und stets, auchim Ungemach,vergnügt,zum tollstenSpaß ausgelegt,stets unter-

haltend war. Er muß ihr gefallenhaben; sonsthättesiesichihm,für den die Ver-

bindungmit Marxens Tochterdas GroßeLoos war, nichtnachfreierWahlgeschenkt.
Er brachte ein Vischen Buntheit in ihr einfarbiges, nur von geistigerArbeit

erfülltesLeben, er weckte ihre Sinne, — und geradesein Leichtsinn,der nie an

den kommenden Tag dachte,mag mit dem Reiz des Kontrastes aus die Ernste

gewirkthaben; aber sie hättegewißherzlichgelacht,wenn Einer gesagt hätte,
diese Liebe werde ihrem Dasein Inhalt und Grenzebestimmen. War es denn

überhauptLiebe, die Liebe, von der die Dichter singen und die in den Heuchel-
phrasen der Bourgeoisieeinen so breiten Raum einnimmt? Man hatte einander

gern, war an einander gewöhntund arbeitete gemeinsaman einer bedeutenden Auf-

gabe; zu leidenschaftlichemUeberschwangblieb dabei gar keine Zeit· Das ist ein

Luxusartikel für müssigeLeute. Frau Eleonore hatte nur geradeZeit genug,

um ihrem leichtsinnigenStrick von Gesponsen das Haus zu besorgen, ihn zu

bemuttern, vor allzu lüderlichenStreichen zu behütenund, wenn er krank war,

zu pflegen;ihr Leben, ihr ganzes Sinnen und Trachten gehörteder Sache. Und

der Sieg der Sache war ja sicher,mußteAllen bald sichtbarwerden... Mußte
er wirklich? Der englischeMaschinenbauerstrike,der Millionen verschlang,
brachteFrau Eleonore eine böseEnttäuschungzund im Lande ihrer Sehnsucht, in

Deutschland, versandete mählichdie Fluth: bei den Wahlen wuchs zwar die

Stimmenzahl,aber kein schöpferischerGedankeregtesichnochirgendwo,die Bewegung
schienauf einem toten Punkt angelangt,das revolutionäre Feuer erloschen,der Mär-

tyrermnth erlahmt und die Verständigenerkannten, daßfür die Sache im Grunde

nichts gewonnen sein würde, selbst wenn 1908 im ReichstagsiebenzigSozial-
demokraten säßen·EleonoreMarx gabsichwohlkeinen Illusionen hin ; siewußte,wie

ihr Vater über die neuesteEntwickelungder von ihmgeschaffenenParteiundderen nutz-

loseStimmzetteltriumphegeurtheilthätte,undfühlte,daßder besteTheilihrerKraft in

einem aufreibendenKampf verbrauchtwar, der für absehbareZeit keine Siegesaus-
sichtenbot. Was blieb ihr, die kein Kind zur Welt gebrachthatte? Der Mann, der

kränkelte,ihr von Engelsererbtes Vermögenlustigvergeudetennd immer mehrihrer

Hut entrann. Als er zusammengebrochenwar, operirt werden mußteund sieTag
und Nachtan seinem Krankenbett saß,mag siedie Bilanz ihres Lebens gezogen haben.
Nicht mit ihm, der des Namens ihres Vaters nichtwürdigwar, und nicht ohne

ihn konnte sie weiterleben. Unter der Bewußtseinsschwellewar leise ein ihr
früher fremdesGefühlerwacht. Jhre Sinne hatten sichsachtan den amusanten

Erreger gewöhnt. Er war ihr Laster, — und dieses Laster war schließlich

wichtigergewordenals die »Sache«.Wenn siesichvon ihm trennte, hättein ihrem
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EmpfindendieWunde sichnie wieder geschlossen; und wer weiß,ob siedenVerkommen-

den nichteines Tages zurückgeholthätte,um ihm abermals Mutter, Freundin und

Geliebte zu sein? Wenn sie ihn bei sichbehielt,seine Fehler weiter mit ihrem
Namen deckte,zog er sie langsam, aber sicherin Elend und Schande hinab und

die Genossenwürden eines Tages mit Fingern aus sieweisenund sagen: »Das

ist die Tochterunseres Marx; sie wollte uns Vorbild und Führerinsein und

war doch nur ein schwaches,thörichtverliebtes Weib.« Solche Rede hättesie

nicht ertragen· Es war besser,mit ihremLasterstill und heimlichaus der Welt

zu scheiden. Dann lebte ihr Bild fleckenlosfort und die Genossenkonnten den

Kindern erzählen,ein Weib ohneWeibesschwächehabe einst ihre Schlachtreihen
ins Treffen geführt. . . Sie nahm ein Bad, wusch sorgsam gewißdie letzte

Spur der Menschlichkeitab, zog reine Wäschean und vergiftetesich. Das

that, weil sie ohne den leichtsinnigenLagergenossennicht leben konnte, eine kern-

gesunde,kluge,gewissenhafteund tüchtigeFrau, deren heiteresLächelnzuzustimmen
pflegte, wenn ihr Mann von ihr sagte: »Sie ist so stark wie ein Pferd.«

.. . Frau Guichard,die unholdeHeldin des Dramas Monsieur Alphonse
von Dumas, ruft in Verzweiflungihrem Octave zu: »WelcheMacht hast Du

denn über meinen Willen und was nützt es mir nun, daß ich stark bin wie

ein Pferd?« Auch von dieser dumpfsinnigen,aber leidenschaftlichenund bis

zur äußerstenBrutalität energischenFrau weichtim Arm des galanten Stutzers
die Kraft und sie wäre zum schwerstenOpfer bereit, um sich den geliebten
Bengel zu erhalten; sie hat keine empfindlichenNerven, kennt den Ekel nicht
und kann deshalbauchnachdem Verlust des Liebstenweiterleben, aber sie ist von

der Stunde an schwach,wo sie im Brennpunkt des Willens, im Sitz der Sexual-
liebe, getroffenwurde. Jst es ein allgemeines,ewigesMenschengesetz,das sür die

englischeElisabethund die russischeKatharina, für Sappho und die Sand eben so

gilt wie für eine plebejischeFrau Guichardund die geistighochgewachseneEleonore
Marx? Müssen die Geschlechterim Dienstder Gattung ihre Souverainetät ein-

büßenund wird nicht-nurSims on von Delila geschwächt,sondern auchdie Frau
von dem Manne, den sie doch immer sucht, immer ersehnt und nie entbehren
lernt? . . Nie? EmanzipirteDamen werden die Nase rümpfen,für ihr Geschlecht
die Frage rundweg verneinen und höhnischausrufen, daßdie dritte Leonore eben

nicht aus dem richtigenStoff gefügtwar; eine andere werde kommen und,

durch die Kraft des Geistes allein, ohne die kleinen Vuhlerinnenkünsteder Ge-

schlechtslistund Galanterie, den Ungläubigenzeigen, daß auchauf dem bisher
den Männern vorbehaltenenArbeitgebietdein Weibe der Sieg beschiedensein
kann. Wir harren ihres Erscheinens Aber die lieben Damen sollten, ehesieihre

Triumphlieder in die Lüsteschmettern,der beiden Frauen gedenken,die der Kon-

fliktzwischenWillen und Vorstellung brach, —- Leonores von Este, die in Belri-

guardo welkte, und der Frau Avelings,die in Sydenham nachdem Giftbechergriff.

I
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Wider die zweijährigeDienstzeit

Wirhatten einen unfreundlichenWintertag. Meine Eompagnie sollte
.·- die Schloßwachebesetzen. Die Grenadiere waren bereits zur Prüfung

ihres Anzuges angetreten. Er hatte diesmal mit besondererSorgfalt her-
gestellt werden müssen. Denn dieAbtheilungen, die auf die Schloß-und

Königswachezu ziehen hatten, wähltenihren Weg durch die Friedrichstraße
und die Linden. Dort waren sie den neugierigenBlicken des Publikums,
unter dem sichgewißmancher Sachverständigebefand, und vor Allem dem

musternden Auge des Kriegsherrn ausgesetzt, der keine Truppe an seinem
Fenster vorüberziehenließ, ohne sie scharf aufs Korn zu nehmen. Das letzte

Knopflochwar ausgebessert. Bei dem besten Willen hatte ich nichts mehr
finden können, wo zu tadeln und nachzuhelfengewesenwäre. Da brachte
eiligen Schrittes eine Ordonanz vom Regimentsbureauden Befehl der Kom-

mandantur, daß die WachenMäntel anz legen hätten. Ein harter Schlag
für meinen treuen Feldwebel W. und mi . Die Mäntel, die jetzt in aller

Hast über-den blitzblanken Waffenrockgezogen werden sollten, kannten wir

nur zu gut. Fast täglichwaren sie uns zwischendie Finger gekommen.Jn
sie hatten sichschon die braven Grenadiere des Regimentesauf den Schlacht-
feldern Böhmens und Frankreichs und vor Paris in den endlos langen
Vorpostennächtengehüllt. Jetzt bestanden sie nur noch aus Flicken; und wer

sichmit ihnen in die Nähe eines eisernen glühendenOfens wagte, lief Ge-

fahr, mit ihnen in Flammen aufzugehen. Nicht mehr Tuch war der Stoff,
sondern Zunder. »Das ist bitter«: dieser Seufzer entrang sich deshalb
meinem gequältenHerzen. »Aber es ist befohlen, Herr Hauptmann«,gab
mir der Feldwebel zurück.

Am Abend des selben Tages war Ball bei dem französischenBot-

schafter. Am folgendenTage hatte der Regimentskommandeurdie Stabs-

offiziereund Hauptleute in dem Osfizierkasinozueiner dienstlichenBesprechung
versammelt. Er gehörtezu jenen beneidenswerthenMenschen und seltenen
Kommandeuren, die eigentlichimmer guter Laune sind. Heute war er aber

besonders gut gestimmt. »Bevor wir uns, meine Herren«, so hob er an,

»den mehr nüchternenDingen zuwenden, ist es mir ein Bedürfniß, Jhnen
mitzutheilen, daß Se. Majestät der Kaiser mich gestern Abend auf der

französischenBotschaft durch eine Anspracheausgezeichnethaben. Allerhöchst-

dieselbengeruhtensichhierbei mit uneingeschränkterAnerkennungüber den
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vorzüglichenZustand unserer dritten Mäntel zu äußern.« Also diese ent-

setzlichenMäntel hatten es dem Kaiser angethan. Es war ihm sichernicht
entgangen, daß sie im Grunde nur nochLumpen waren, die mit vieler Mühe

durch zahlloseNähtezusammengehaltenwurden. Aber er hatte auchdie Sorg-
falt zu würdigengewußt,die dieses Kunstwerk zu Stande gebrachthatte.

Ueber die Bedeutung des entschlafenenKaisers Wilhelm als Herrscher
gehen die Ansichtender Zeitgenossenauseinander. Wilhelm der Zweitenennt

ihn den Großen. Wer sich in die Geschichteseiner Regirung vertieft, muß

bekennen, daß Sybel sein Werk über diese Epochemit Unrecht die »Begrün-

dung des Deutschen Reichesdurch Wilhelm den Ersten«getauft hat. Denn

Sybel selbst weist nach, daß das DeutscheReich nicht durch, sondern trotz

König Wilhelm zu Stande gekommenist. Oft hat der Kaiser sichmit

unerschütterlicherTreue an Vismarcks Seite gehalten. Aber in fast all den

Aktionen, in denen sichDeutschlands Schicksalim Inneren wie nach außen

zu erfüllenhatte, hat er Schwierigkeiten in den Weg gelegt, die nur das

Genie eines Bismarck zu überwinden vermochte. Wir sind auch nicht klar

darüber,wie weit seinemilitärischenFähigkeitenreichten. Mit geradezurühren-
der Bescheidenheitmeinte er von isich, daß er allenfalls noch das Zeug zu
einem brauchbaren Division-Kommandeur gehabt habe. Ob er in taktifchen

Entschließungeneine größereSicherheitbesaß,dürfte heute nichtmehr festzu-
stellen sein. Jn der Strategie fügte er sichvertrauensvoll der besserenEinsicht
Moltkes. Jn einem Punkt aber stand er unerreicht da. Niemand wußte

so genau wie er, wie sichder militärischeDienst aufbaute, — jener Dienst,
der die Sieger von Königgrätz,Gravelotte-St. Privat und Sedan großge-

zogen hat. Das ihm von der Stadt Köln gewidmete herrliche Denkmal

nennt ihn den Siegreichen. Ja, er war überall siegreich,wohin er die preußischen
und deutschenFahnen tragen ließ; er war es, wahrlich zum nicht geringen
Theil auch auf Grund des der preußischenArmee eigenenvorzüglichenDienst-
betriebes, dessenverschlungenesRäderwerk er so vollkommen beherrschte,daß
er die Flickarbeit an einem abgetragenenSoldatenmantel richtig beurtheilen
konnte. Und dieser selbe König wollte lieber die Krone vorzeitigan seinen

Sohn abgeben,als auf die dreijährigcDienstzeit der Fußtruppenverzichten.
Mit Händenund Füßen hat er sichgegen die zweijährigeDienstzeit gesträubt,

nicht aus Eigensinn, nicht aus Verehrung des Althergebrachten,sondern, weil

er wußte,daß durchVerkürzungder Dienstzeitder moralischeund damit auch
der den AusschlaggebendeWerth der Armee in einer für das Vaterland ver-

hängnißvollenWeise geschmälertwerden würde. Bis zu seinem letztenAthem-
zug hat er diese Ueberzeugungversochten. Hätte er ahnen können, welche

Anforderungender Krieg der Gegenwart an den Jnfanteristen stellt, welche
SchwierigkeitenseinerAusbildung entgegentreten, ichmöchtedarauf schwören
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sein letztes Wort an seinen Nachfolger an der Krone wäre nicht gewesen:
»Halte zu Rußland«, sondern: »Halte an der dreijährigenDienstzeit fest.«

Wilhelm der Zweite hat der Einführungder zweijährigenDienstzeit
für eine Reihe von Jahren zugestimmt. Es steht fest, daß der Entschluß

hierzu schwereKämpfegekostethat. Ein sichauf eigeneErfahrungen stützen-
des Urtheil hatte er nicht in die Wagschale zu werfen. Dazu hatte er zu

frühden Thron bestiegen. Seine Bedenken waren überwunden,nachdemVer-

suchsbataillone, die aus Mannschaften der beiden jüngstenJahrgängezu-

sammengestelltworden waren, bei Besichtigungenad hoc einen gewissenEr-

folg gezeigtund nachdemdie überwiegendeMehrzahl der um ihre Meinung
befragtenKommaudirenden Generale ausgesprochenhatte, die deutscheJnfanterie
werde auch bei der zweijährigenDienstzeit bestehen können. Wer sich aber

nur einigermaßenüber die letzten Ziele aller militärischenErziehung klar ist,
weiß, daß mit solchenVersuchsbataillonen die« schwierigeFrage nicht beant-

wortet werden konnte. Sie mögen vortrefflichauf dem Exerzirplatzgewesen
sein, mögen sichauchbeim Gefechtim Gelände bewährthaben; aber sie konnten

doch keinen Aufschlußdarüber geben, ob jene Grenadiere und Musketiere,
die das Versuchsobjektabgegebenhatten, auchnachzehn oder zwölfJahren noch
in dem Kampf mit dem äußerenund inneren Feind ihren Mann stehenwürden.

Denn bis in die späteLandwehrpflicht,ja, bis in den Landsturm hinein soll die

militärischeErziehung nachwirkenund sich bewähren. Ein blendender Effekt

ist, wie der Fachmann weiß, leicht zu erreichen. Das hat auch die Aus-

bildung der Ersatzreserve unseligen Angedenkensbewiesen. AeußerlicheBe-

folgung Von Befehlen und Vorschriften macht noch lange nicht den Infan-

teristen aus. Seinen richtigenWerth erhält er erst durch seine Gesinnung,
sein Herz; ob diese aber in den spätenJahren der Landwehrpflichtund im

Landsturm bei zweijährigerDienstzeit eben so sicher zum Heil von Thron
und Vaterland funktioniren werden, wie es bei der dreijährigender Fall war,

darüber konnten die Versuchsbataillone nicht mehr sagen als die Mehrheit
der Kommandirenden Generale, die schon deshalb zu einem einwandfreienUr-

theil nicht befähigtwar, weil sie aus Männern bestand, die selbst mit der

Erziehung des Mannes nur in geringemGrade vertraut waren. Durch Ad-

jutantur und Generalstab waren sie in die höherenStellungen gelangt. Sie

hatten bei ihren Besichtigungennur das äußereErgebnißfeststellenkönnen.
Wie der zu Besichtigendezu der Leistunggekommenwar: darüber hatten sie
aus Mangel an praktischerErfahrung nichts Stichhaltiges zu sagen ver-

mocht. Nicht die Kommandeure der Versuchsbataillone,nicht die Komman-

direnden Generale hätten als Sachverständigebefragt werden sollen, sondern
der im Dienst vorzeitig ergraute Eompagnie:Chef,der mit seiner Eompagnie
lebt und stirbt, und der aus der Front hervorgegangeneRegimentssKommam
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deur, der mit seinem Namen und mit seiner Existenzfür den in der Truppe

herrschendenGeist aufzukommenhat. Hätten dieseMänner unter vier Augen
sichdarüber äußern können, ob sie ungeachtetder sichins Unendlichesteigern-
den Anforderungendes Dienstes glaubten, auchmit zweiDienstjahrenbestehen-
d. h. Jnfanteristen heranbildenzu können,die nach zehn oder zwölfJahren noch
brauchbareSoldaten sein werden: ich wette, auch nicht Einer hätte den

Kommandirenden Generalen beigestimmt.
Nur »versuchsweise«ist bis jetzt bei den Fußtruppendie zweijährige

Dienstzeiteingeführtworden. Endgiltig wird die hochwichtigeFrage erst in

der Legislaturperiodedes jetztgewähltenNeichstagesentschiedenwerden. Mehr
als einmal haben aber bisher die Führer verschiedenerParteien, schon die

Regirung über die späterVon ihr einzunehmendeHaltung auszuhorchenver-

sucht. Zu bindenden Aeußerungenhat siesichzwar nochnicht bewegenlassen.
Aus Allem aber, was sieverlauten ließ,muß auf eine der zweijährigenDienst-

zeit günstigeStimmung in den maßgebendenKreisen geschlossenwerden. Be-

fremden kann diese Thatsache nicht. Herr von Bronsart und Herr von

GoßlersindgewißhochbegabteMänner;in das Geheimnißdes auf die Erziehung
des Mannes zum Soldaten gerichtetenDienstes haben sieaber wegen mangeln-
der Praxis eben so wenig eindringen können wie Herr von Caprivi, Herr
von Kaltenborn und der sich für sdie zweijährigeDienstzeit mit besonderer

Inbrunst begeisterndeGeneral von Lesczinsky. Werden nichteinigevon ihnen
mit Recht für die kläglichenvierten Bataillone verantwortlichgemacht?

Bismarck traf immer den Nagel auf den Kopf. Als er, von langer, an

Schmerzen nur zu reicher Krankheit für eine Weile genesen, die Karte von

China betrachtete, auf der das innerhalb der deutschenMachtfphäreliegende
Gebiet in einen Kreis gefaßtworden war, meinte er: »Großgenug, um aller-

lei Dummheiten zu machen«. Nichts konnte schärferdie in den letzten acht

Jahren auf den verschiedenstenGebieten entwickelte Thätigkeitkennzeichnen.
Der schwersteund verhängnißvollsteFehler des neuen Kurses war aber die

Zustimmung zur zweijährigenDienstzeit für die Fußtruppen, die von den

einer gesundenEntwickelungdes Deutschen Reiches bewußtoder unbewußt

widerstrebendenParteien gefordertworden war. Schwerer Schaden ist bereits

angerichtetworden. Viele minderwerthigeSoldaten steckenschon in der Re-

serve unserer Fußtruppen. Aber der Schaden läßt sichnochrepariren, wenn

der neue Reichstag ein Einsehen hat und auf der Wiedereinführungder drei-

jährigenDienstzeitbesteht. Bisher waren in der Diskussion über die zwei-
und dreijährigeDienstzeit, wie wir gesehenhaben, nur Theoretiker zum Wort

gekommen. Oeffnet die Mehrheit des neuen Reichstages einmal den wirklich
Sachverständigen,dem CampagnieChefund Regiments-Kommandeur,bereit-

willig ihr Ohr: ich bin überzeugt,die dreijährigeDienstzeitist gerettet und
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das deutscheVaterland auf viele Jahrzehnte geborgen. Als einen solchen
Sachverständigenstelle ich mich dem Leser vor.

Der verstorbeneGeneral von Pape stand Kaiser Wilhelm dem Ersten
persönlichsehr nah. Erstens hatten Beide in der Jugend mannichfacheBe-

rührungengehabt, dann aber wußtensichBeide aucheins in den Anschauungen
über die Erziehung des Mannes zum Soldaten. Pape war, wenn ich so

sagen darf, von Geburt Jnfanterist. Sehr scharferVerstand zeichneteihn
aus. Wenn er in den letzten Jahren seines dienstlichenWirkens von seinen

Untergebenensehr oft nicht mehr verstanden wurde, so muß Das auf Rech-
nung seines Alters gesetztwerden, das ihn hinderte, mit der Zeit fortzu-
schreiten. Als er aber noch auf der Höheseines Wirkens stand, pflegte er

oft zu sagen: »Zweierleimuß vom Jnfanteristen verlangt werden: er muß

marschiren und gehorchenkönnen;marschiren, damit er auch dahin gelangt,
wohin ihn der Führer haben will; gehorchen,damit er dort Das ausführt,
was ihm der Führer befiehlt.« Das erforderlicheMaß von Körperkräften
und die genügendekörperlicheWiderstandsfähigkeitvorausgesetzt, ist die Mars ch-
fähigkeitnur der Gegenstand der Uebung mehrerer Wochen oder weniger
Monate. Der springendc Punkt in der Frage nach der Dauer der Dienst-
zeit bleibt also der Gehorsam. Daß dieser aber bei der zweijährigenDienst-
zeit in einem für die Zukunft des Vaterlandes bedenklichenGrade zu kurz
kommen muß, ist leichtzu beweisen. »Aber der Prüfsteinfür den militärischen

Gehorsam«,höre ich mir entgegenhalten, »sind ja die ernsten Stunden in

dem Geschickdes Reiches; und diese hatten die Jnfauteriften der zweijährigen
Dienstzeit bis heute noch nicht zu bestehen.«Nun, dersFachmann weißnoch,
wie unter dem Regime der dreijährigenDienstzeit im Reserve: und Land-

wehrverhältnißder Durchschnittsinfanterist, der volle drei Jahre unter der

Fahne gestanden hatte, und der andere aussah, der wegen vorzeitiger Ent-

lassung oder wegen seiner Verwendung als Bursche oder Ordonanz oder

endlichwegen zu langenAufenthaltesim Lazareth nur zweiJahre und weniger
hatte ausgebildetwerden können. Unter dem »Gehorsam«des Soldaten ist das

unbedingteAufgehender eigenenPerson in den Willen des Vorgesetztenoder in

die Forderungender Vorschriftenzu verstehen. Es mußso unbedingtsein, daßder

jedemMenscheninnewohnendeSelbsterhaltungtriebsichgar nicht geltendmachen
darf. Auf Befehl muß der Soldat sterbenkönnen. Mit dieser drakonifchen
Forderung wird der gebildeteMensch vermögeseiner Jntelligenz,-die ihn zu
einer selbstlosenHingabe an die Allgemeinheitbefähigt,und vermögeseines

Ehrgefühlesfertig. Der ungebildeteMann kann ihr nur durch ein unbe-

wußtesGehorchengenügen,das sichauf die Macht der Gewohnheitund auf
das Vertrauen zu seinen Vorgesetztenund der gerechtenSache seines Königs
stützt. Auf diese Art des Gehorsams läuft unsere ganze militärischeEr-
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ziehunghinaus. Ein eben so erfahrener wie geistvollerälterer Offizier desi-
nirte ihn treffend dahin, daß der richtig ausgebildete Soldat im Schlaf die

Hackenzusammennehmenmuß, wenn er von seinem Vorgesetztenträumt.
Der vollgiltigeDurchschnittsinfanteristder dreijährigenDienstzeitstand

bis in die späten Jahre seiner Dienstpflichtunter der Herrschaftdes Unbe-

wußtenGehorsams. Bei jederBegegnungmit den Vorgesetzten,die ihn erzogen

hatten, legte er nicht nur eine ungeheuchelteFreude an den Tag, nein, unwill-

kürlichnahm er auch, gleichvielob erdas bürgerlicheoder das militärischeKleid

trug, die körperlicheHaltung an, mit der er gelernt hatte, ihnen im dienst-
lichenVerhältnißzu begegnen. Mochten viele Jahre seit dem Ablauf feiner
aktiven Dienstzeit verstrichensein: wurde er zu einer Reserve-ioder Landwehr-
übung einberufen, so gelang ihm vom ersten Tage an die Erfüllungder

dienstlichenObliegenheitenso glatt, als wenn er erst gestern von der Fahne
in die Heimath entlassen worden wäre. Der kürzereZeit ausgebildeteSoldat

war bei späterenBegegnungennicht nur gleichgiltigergegen seine früheren
Vorgesetzten,weil das VerhältnißzwischenBeiden sichnicht so innig hatte
gestalten können; in Reihe und Glied und auf dem Schießstand,überall

hinkteer nach, sobald er wieder einmal in des KönigsRock gestecktworden war.

Auf tausend Schritte waren dieseminderwerthigenJnfanteristen von ihren voll-

giltigen Kameraden zu unterscheiden. Sie brachtenüberall das Individuum

zur Geltung. Der unbewußteGehorsam hatte keine Macht über sie.
Eine solcheDressur zu einem unbewußtrichtigenHandeln, das gleich-

zeitig von einer aufrichtigenHingabe an den Dienst getragen sein muß, war

für das Offiziercorps schon bei der dreijährigenDienstzeiteine schwierige
Aufgabe. Sie war aber noch zu bewältigen,weil die frühereKriegführung
bescheidenerin ihren Ansprüchenwar, ferner, weil die höherenJnstanzen in

den zu fordernden LeistungenMaß zu halten und Nebensächlichesauch neben-

sächlichzu behandeln verstanden, drittens, weil die zur Verfügungstehende
Zeit gestatten-, die Dienstperioden sachgemäßeinzutheilen und auszunutzen,
und endlich,weil die zur Fahne einbrrnfenenjungenBurschennocheine tüchtige
Portion Achtung vor der Autorität von Hause mitbrachten.

Noch im Feldng 1866 hatte der preußischeJnfanterist vorwiegendin ge-

schlossenerOrdnung zu kämpfen. »Mit der Kolonne und dem Bajonett wollen

wir Benedeks Bataillone über den Haufen rennen«: so äußertensichdie Offiziere
in der Armee FriedrichKarls, als siedie GrenzeBöhmensüberschritten.Nicht
ganz so fest baute das preußischeOffiziercorps auf dieseTaktik, als es 1870

seine Leute über den Rhein führte; es ahnte schon den heftigenStoß, dem

sie erliegenwürde, ohne doch den Muth zu finden, mit ihr zu brechen. Da-

von zeugen die Kämpfe von Weißenburgund Spichern und zum Theil auch
von Gravelotte:St. Privat. Ungern sagte man sich von der geschlossenen
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Ordnung los. Vermochten doch durch sie die Führer ihre Mannschaften
innerhalb des Bereichesihrer Stimme und ihres Blickes zusammenzuhalten
und, so langeDas möglichwar, auf die Ausführungihrer Kommandos und

Befehle zu rechnen. Und die Offiziere konnten auch in allen Lagen und zu

jeder Zeit das ihnen innewohnendemoralische Uebergewichtauf den Unter-

gebenenausüben und den etwa sinkendenMuth durch Zurus und Beispiel
im kritischenAugenblickheben. Die Ausbildung des Jnfanteristen «indieser

Fechtweiseließsichnochbewältigen.Stets wurden zu gleicherZeit die geistigen
und körperlichenKräfte von einem Willen angespannt; kein Untergebener
konnte sich ihm entziehen. Dadurch wurde eine großeGleichmäßigkeitin

formeller, intellektuellerund auchmoralischerHinsichterzielt, die den Gefechts-
werth der so ausgebildetenTruppe außerordentlichsteigerte.

Aber alles Sträuben half nichts. Zu gebieterischund zu erbarmung-
los hatten die ersten verlustreichenSchlachten im August1870 der zerstreuten
Fechtweiseder Jnfanterie die Bahn frei gemacht. Freilich währtenochviele

Jahre nach dem letzten Feldzug der Kampf der Geister. Erst in dem

Exerzir-Reglementvon 1888 wurde dieser Fechtweiseunumwunden die ihr
gebührendeStellung eingeräumt.Mit ihr aber ist der kämpfendeJnfanterist
der unmittelbaren Einwirkung seines Führers entschlüpft.Schon aus weite

Entfernungen, wo sie noch nicht einmal des Gegners ansichtiggeworden ist,

löst sich die Jnfanterie in lockere Schützenlinienauf. Schicken diesesichan,

zu feuern, so nistet sichder Mann im Gelände ein, wenn irgend möglich
liegend oder zum Mindesten knieend. -Die selbe Körperhaltungmuß auch
der Führer annehmen, wenn er nicht vorzeitig sein Leben preisgeben will.

Nur in dem günstigstenFalle können dann Schütze und Führer einander

sehen. Jst aber das Feuer erst aufgenommen, so ist auch die Verbindung —

durchdie Stimme und das Gehör— zwischenBeiden unterbrochen. Der Schütze

ist fast ausschließlichauf sichund die ihm zunächstliegendenKameraden an-

gewiesen,die moralisch kaum anders geartet sind als er selbst. Wird die

Gefechtslageernster, dringt vielleichtzu ihm die Kunde, daßer seinenFührer
verloren hat, so soll in dieser verzweifeltenLage der Schützevon heute nicht
nur sichselbst aufrechterhalten, währendder Tod reiche Ernte um ihn her

hält, sondern auch in unerschütterlicherZuversichtauf den Sieg die Kraft

finden, mit seinen Kameraden den Kampf bis zum glücklichenEnde weiter

zu führen. Mit einem Wort: er soll ein Held sein, nichtaus Ueberzeugung,

nicht aus Begeisterung,nicht aus Thatendrang —- denn alle dieseTriebfedern

fehlen dem gemeinenMann fast immer —, sondern ein Held aus unbewußtem

Gehorsam. Zu einem solchenHeldenthum versuchtder heutigeGefechtsdienst

thatsächlichheranzubilden. Uebungen, bei denen Offiziere und Gruppenführer

auf nähereEntfernungen vom Feinde weit hinter die Front der Schützenlinie
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zurücktretenmüssen,um diese ihremSchicksalzu überlassen,sind schon seit

Jahr und Tag an der Tagesordnung Es sind keine bedeutunglosenEx-
perimente; die bittere Nothwendigkeitschreibtsie vor. Eine Armee, die nicht
mit solchenHelden auf dem Kampfplatz erscheinenkann, wird ihrer Aufgabe
nicht gerechtwerden.

Man vergegenwärtigesichnun: zur Ausbildung des im großenHaufen
fechtendenund fast zu jederZeit zum Gehorsam angehaltenenMannes reichte
allenfalls noch die dreijährigeDienstzeitaus; das Heldenthum des ungebildeten
Jndividuums, eine Leistung, die vom Soldaten noch nicht beanspruchtworden

ist, so lange überhauptKriegegeführtwerden, soll jetztaber von dem deutschen
Jnfanterieofsizierinnerhalb zweier, noch dazu arg beschnittenerJahre zu Wege
gebracht werden. Die ,,n1aßgebendenStellen« haben richtig erkannt, daß,
wenn nur irgendwie den unerhörtenForderungen des modernen Gefechtes
genügt werden soll, der Gefechtsdienstsich völlig in die Ausbildung des ein-

zelnen Mannes vertiefen muß. Immer wieder gehen die Mahnungen der

höherenVorgesetztendarauf hinaus. UngeachtetdieserJndividualisirungsoll
aber die heutigeAusbildung die selbe, nein, eine noch höhereGleichmäßig-
keit in formeller, intellektueller und moralischerHinsicht zur Herbeiführung
des für den Krieg erforderlichenGefechtswerthesbewirken, als es die frühere
in der geschlossenenGefechtsordnungthat. Auf der einen Seite also außer-
ordentliche Ansprüchean den Jnfanterie:Offizier, auf der anderen die rück-

sichtlosesteBeschneidungder Dienstzeit. An dieser ungeheuerlichenAufgabe
muß auch der begabtesteEompagnie:Ehef verzweifeln. Er mag sichbei den

Herren Lieber und Eugen Richter Rath holen. Ihnen hat er die Haupt-
fchuld an der zweijährigenDienstzeit zuzuschreiben.Sie sind auchverpflichtet,
ihm zu sagen, wie das Problem zu lösen ist.

Und wenn diefes zum Himmel schreiendeMißverhältnißoben wenig-
stens anerkannt und gewürdigtwürde! Das scheint leider nicht der Fall zu
sein. Von einer Scheidung des Nebensächlichenvon dem Wichtigen,die früher
in der Armee so»heilsam wirkte, ist keine Spur mehr vorhanden. Daß
Tüchtiges,Großes in der Welt nur in der Beschränkungder Ziele und Mittel

geleistetwird, weist uns die Geschichteauf jeder Seite nach. Aber wann

wären jemals ihre Lehren befolgtworden? Jn unseren Zeitenam Allerwenig-
sten. Malta, nicht Multum ist der Wahlspruch unseres ganzen staatlichen
Lebens. Er steht fauchüber der Pforte des Kriegsministeriums in der Leip-
zigerStraße. Vieles, nein: Alles soll in der Armee betrieben werden, Alles

mit dem Einsetzen der selben Thatkraft. Trotz der Verkürzungder Dienst-
zeit ist die Ausbildung des Jnfanteristen zum Gefecht von der modernen

Kriegführungmehr als früher in den Vordergrund gerücktworden. Da

k)ätteman meinen sollen, daß die Dienstzweige,über deren Nützlichkeitbe-
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rechtigteZweifel obwalten, entweder unterdrückt oder — wenn man sichdazu
nicht entschließenkonnte — doch wesentlichindem in ihnen zu leistenden
Pensum beschränktwerden würden. Nein: auch Unter dem Regimeder zwei-
jährigenDienstzeit werden das unglückseligeBajonettfechten,das Turnen, die

Instruktion, Dienstzweige,die doch nur Mittel zum Zwecksind, fast mit der

selben Anspannung aller Kräfte betrieben wie der Gefechtsdienst,der Exerzir-
dienst und der Schießdienst.Damit der auf diese Zweige zu verwendende

Eifer nur ja nicht nachlasse,versäumtkein Division-Kommandeur, kein Kom-

mandirender General, sie genau zu befichtigen,statt Das dem Regiments-
kommandeur zu überlassenund sichmit den Leistungender Truppe im Gefecht

zur Beurtheilung ihrer Kriegstüchtigkeitzu begnügen. Diese unheilvolle
Vielheit der Ansprüchezwingt aber den bedauernswerthen Compagnie-Chef,
alle Dienstzweigeüber das Knie zu brechen,also auchden Gefechtsdienstund

den Exerzirdienst,die heute intensiver denn je betrieben werden müßten. Zu

nennenswerthen Erfolgen, die ihn selbst befriedigen,kann er es unter solchen

Umständennicht mehr bringen. Oft will es scheinen, als ob mit aller

Gewalt jeder, auch der geringsteErfolg hintertrieben werden soll. Die maß-

gebendenStellen bestehennicht nur auf dem entsetzlichen,,Multa«; hart-

näckigwirken sie auch darauf hin, daß Alles zu gleicherZeit betrieben wird.

Wenn früher der Compagnie-Chef in das neue militärischeJahr eintrat, lag
es ihm in seinem ganzen Verlauf klar vor Augen. Die verschiedenenDienst-

perioden grenzten sichscharf von einander ab. Die Mehrzahl schloßmit

einer Vesichtigung,die letzte mit dem die Arbeit krönenden Manöver ab. Der

Gegenstandder Besichtigungenergab genau die Dienstzweige,die in den ein-

zelnen Perioden durchzunehmenwaren. So war der Compagnie:Chef be-

fähigt,über die Zeit und das zu bewältigendePensum zu disponiren und

jedesmalDas in den Vordergrund zu schieben,worin er sich bei der nächsten

Befichtigungbewährensollte. Heute weiß er bei dem Beginn des militärischen

Jahres eigentlichnur, daß sehr oft und stets Alles besichtigtwerden wird

und daß er deshalb beständigalle Dienstzweigemit dem selben-Eifer betreiben

muß, —- daß dieser unerhörtenAufgabe aber Niemand gewachsenist·
Ohne Besichtigungenkann der Dienst sicher nicht auf der gebotenen

Höhe erhalten werden. Sie sind der Armee so nothwendigwie dem Menschen
das täglicheBrot. Aber wie überall im Leben, rächt sich auch hier die,

Uebertreibung. Daß die Neigung dazu den höherenVorgesetzteninnewohnt,

ist »oben«erkannt worden. Eine bald nach dem Regirungantritt Wilhelms
des Zweiten erlassene Kabinetsordre will die Befichtigungenauf das mindeste

Maß eingeschränktwissen. Aber diese Ordre hat das selbe Schicksal ereilt

wie jene, die etwa um die selbe Stunde sichgegen den in den Offiziercorps
immer mehr um sichgreifendenLuxus so eindringlichwandte. Der Luxus
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ist nicht eingedämmtworden. Viele schlichtund nüchterndenkende Offiziere
meinen sogar, er habe in dem letzten Jahrzehnt noch zugenommen. Es

gehörtnicht zu den Seltenheiten, daß selbst die höher bemessene monatliche
elterlicheZulage eines jüngerenOsfiziers fast in ihrem vollen Umfangezu der

Bestreitungder Kosten einer Festlichkeitin Anspruch genommen wird, die

das Regiment irgend einem erlauchtenGast zu Ehren veranstalten zu müssen

glaubt. Die Besichtigungmaniegrassirtjetztso stark,daßinnerhalb des Offizier-
corps die Unterhaltung sich nur nochum sie dreht. Die Vesichtigungenreißen
gar nicht mehr ab und ziehensichso in die Länge,daßmit Fug und Rechtvon

Besichtigungperiodengesprochenwerden kann. Ja, oft ereignet es sich, daß
sichan eine solche eben abgeschlossenePeriode unmittelbar eine neue an-

schließtund daßGegenständebesichtigtwerden, die zu üben es an Zeit
gefehlt hat. Und bei allen diesen Vesichtigungenhat der unglückseligeCom-

pagnie-Chef, der doch fast allein der Träger der Ausbildung des Mannes

zum brauchbarenJnfanteristen ist, zugegen zu sein. Es ist selbstverständlich,
daß er der Besichtigung der eigenen Compagnie beiwohnt. Daß er aber

auch den Verlauf der Vesichtigunganderer Compagnien persönlichzu ver-

folgen hat, um Studien zu machen, Vergleicheanzustellenund neue Wahr-
heiten des Besichtigendenentgegenzunehmen,die er schon tausendmal gehört
hat, ist eine harte Zumuthung an ihn und an die wahren Interessen des

Dienstes. Ganze Tage muß er in der Nähe des Besichtigendenaushalten,
ohne persönlichengagirt zu sein. Die Verbindung mit der Compagniever-

mag er nur dadurch aufrecht zu erhalten, daß er sichauf Augenblickeweg-

stiehlt oder in einem Winkel mit dem Feldwebel Rücksprachenimmt.

Und dabei ist die Sache mit den regelmäßigwiederkehrendenVesichti-
gungen noch nicht "abgethan. So oft dem Compagnie:Chef von dem Feld-
webel die Parole vorgelesenwird, muß er auf einen Personenwechselunter

seinen Vorgesetztengefaßtsein. Man weiß,mit welcherThatkraft der Kriegs-
herr die Führer der Armee jung und frisch zu erhalten sucht, wie er allen

Stellen möglichstoft neues Blut zuführt. Diesem Bestreben kann die Zu-

stimmungnicht versagt werden. Wer aber schärferhinsicht, muß auch die

Kehrseiteder Medaille erkennen. Die Armee kommt in keinem ihrer Truppen-
theile zur Ruhe. Erhalten doch oft Compagnien in einem Jahr vom Ba-

taillon-Kommandeur aufwärts neue Vorgesetzte. Ein neuer Bataillon-Kom-

mandeur läßtden Compagnie:Ehefkalt. Er weiß,wie gering seineEinwirkung
auf den Dienft ist. Jst er aber wieder einmal mit einem neuen höherenVor-
gesetztenbeglückt,so entringt sichseiner Brust ein schwererSeufzer. Die ernste

Frage, wie Dieser ihn wohl beurtheilen wird, stellt er zunächstnoch zurück.
Mehr beschäftigtihn die Besichtigung,die der neue Herr außer der Tour zu

seiner Orientirung nachden Bestimmungen vornehmen darf und auch that-
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sächlichvornimmt und die in der Vorbereitung wie in ihrem Verlauf wieder

viel kostbare Zeit verschlingt. Alles soll sich bei solchenOrientirungreisen
der höherenVorgesetztenmöglichstvortheilhaft präsentiren: der Mann, die

Leistung,die Stube, die Kücheund die Kantine. Ueber Alles, auch über die

entlegenstenFragen, mußAuskunft gegebenwerden ; und so beginnt mit dem

Augenblick,wo der Wechsel in einer höherenStelle bekannt geworden ist, ein

rastloses Putzen, Scheuern, Streichen, ein flüchtigesAufbessern aller Dienst-
zweige, ein eingehendes Studiren von Vorschriften und Statuten. Tage,
Wochen lang ist die Truppe, die der Ehre eines solchenhohen Besuchestheil-
haftig wird, durch dieses Bemühenpräoccupirt,weil auch sie sichsagt, daß
der erste Eindruck der bleibende ist; und Tage lang muß der Hauptmann den

Dienst unterbrechen,der auf die Ausbildung des Mannes zum Krieger, zum

Vertheidigerdes Vaterlandes hinzielt.
Selbst angesichtsdieserZuständegiebt es nochjunge,unerfahreneCom-

pagnieChefs, die nach einem bestimmten Programm ihren Dienst aufbauen
wollen. Sie geben diese Absichtaber sofort auf, wenn sie vielleichtzehnmal
erlebt haben, daß ihnen auch in den Dienstperioden, die nach der allgemein
verbreiteten Auffassungihnen gehören,ohne Weiteres die Mannschaften von

den höherenJnstanzen zu Uebungen in kriegsstarkenVerbänden oder zu

größerenFelddienstübungenentzogen werden, —

zu Uebungen,die ihr Gutes

haben mögen zur Erziehung der Führer, die aber für die individualisirende

Ausbildung zum Gefechtgeradezuschädlichwirken, da der einzelneMann bei

ihnen in der Masse verschwindetund sich der unmittelbaren belehrendenEin-

wirkung seiner Führer entzieht.
Damit sind aber die Qualen noch nicht erschöpft,die dem Compagnie-

Chef das drückendeGefühlder Verantwortung für die Ausbildungdes Mannes

und die Unmöglichkeit,diese durchzuführen,bereiten. Früher verschloßman

sichan den maßgebendenStellen nicht der Erkenntniß,daß nur einer bevor-

zugten Minderzahl von den Göttern die Gaben des höherenFührers ver-

liehen werden, daß die großeMehrzahl der Offiziere in dem nüchternenund

dennochaufreibendenFrontdienst verbraucht werden muß, sich aber auchhier
großeVerdienste um König und Vaterland erwerben kann. Heute sollen in

jedem, auch noch so bescheidenbeanlagtenOffizier die meist gar nichtin ihm
schlummerndenFähigkeitenzur höherenFührunggewecktwerden. So ist der

vielgeplagteEompagnie:Ehef bald auf einem mehrtägigentaktischenUebung-
ritt unter Leitung eines höherenVorgesetzten,bald sitzt er daheim an seinem

Schreibtisch, um einen Befehl für eine Kriegsspielaufgabeabzufassen. Jn
beiden Fällen operirt er theoretischmit Brigadenund Divisionen, während

sein Regiments-Kommandeurvielleicht schon den Qualifikationbericht ge-

schriebenhat, nach dessenWortlaut er in wenigenWochen bei dem Bezirks-
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offizier,diesem Schreckgespenstaller Hauptleute, anlangen muß. Jn beiden

Fällen muß er aber den seine Befehle einholendenFeldwebel mit den Wor-

ten abweisen, daß den Dienst der Lieutenant oder, wenn ein solchernicht vor-

handen ist, er, der FeldwebeL statt seiner zu leiten habe. Zerreißenkann er

sichfüglichnicht; und so muß der in kaum zweiDienstjahrenzum unbewußten

Helden heranzubildendeMann vor der gewöhnlicherfolglosenUebungseines

Compagnie-Chefs in der höherenTaktik zurückweichen.Die Unmöglichkeit,
in der Führung der Compagnie auch die bescheidensteDisposition über Zeit
und Mannschaften treffen zu können,bringt den Hauptmann nur zu bald

zur Verzweiflung,aus der er sich, um bestehenzu können,in den Fatalismus
rettet. Dieser aber ist der Uebel schlimmstes. Nur der Dienst vermag gute

Erfolge zu zeitigen, der freudig gethan wird. Wo nicht das Herz dabei ist,
wird travailliå pour le roi de Prusse, kommt der Dienst des Königs zu

kurz. Dem Compagnie-Chefist schließlich,um einen vulgärenAusdruck zu

gebrauchen,Alles egal. Zuletzt freut er sichsogar, wenn die höherenVor-

gesetztenfür ihre Zweckeseine Compagnieverwenden. Jst er dann dochder

Müheüberhoben,sichmit ihr abzugeben,steht er dochvor seinem eigenenGe-

wissengerechtfertigtda, wenn er einmal zu hören bekommen wird, daß seine
Compagnienicht kriegstüchtigist.

Woher aber die Zerfahrenheit, zu der das militärischeDienstjahr sich
in seinem Verlauf verurtheilt sieht? Zunächstwirkt die geschilderteBesich-
tigungwuth der höherenVorgesetztenmit. Die Hauptschuldträgt aber das

allgemeinherrschendedunkle Gefühl, daß im Grunde mit der zweijährigen

Dienstzeitnicht auszukommen ist. Nach dem in der Armee leider nicht aus-

zurottendenGrundsatz, daß desto mehr geleistetwird, je mehr man verlangt,
suchen sich die maßgebendenStellen über die Wahrheit, wie gesagt, dadurch

hinwegzutäuschen,daß sie nicht nur Alles, sondern auch Alles zu gleicher
Zeit fordern. Die Täuschungmuß ihnen um so mehr gelingen, als ihnen
die Erfahrung der Praxis fehlt und sie so außerStande sind, zu beurtheilen,
wie unheilvoll ihr System bei der zweijährigenDienstzeitwirken muß. Daß
die maßgebendenStellen einmal zur Einsicht gelangen werden, ist nicht an-

zunehmen. Die sämmtlichenhöherenmilitärischenFunktionäre stehen der

Frage, wie und wie lange unsere Jnfanterie auszubildenist, nur als Theore-
tiker gegenüber.Sie wissennicht, wo die Ansprüchean die Jnfanterie-Truppe
ihre Grenze haben. Die Gewaltmärschedes Führers der Westarmeewährend
des letzten großenManövers haben ihm die Bewunderung der ganzen Welt

eingebracht. Jm Ernsifall hätte er sie vollauf verdient. Unter dem Ge-

sichtspunktder Friedensverhältnisselassensiesichnichtrechtfertigen. Jm Kriege
spielt das Menschenlebenkeine Rolle. Tausende und Abertausende müssen

leichten Herzens geopfert werden, um das Vaterland zu schützen.Eine
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schwereVerantwortungnimmt dagegender Vorgesetzteauf sich,der bei Friedens-

übungenLeben und Gesundheit seiner Untergebenenohne zwingendenGrund

auf das Spiel setzt. ZwingendeGründe lagen aber für dieseGewaltmärsche
nicht vor. Auch ohne sie würden Deutschlands Grenzen heute noch eben so

gesichertsein wie vor dem letztenManöver. Der Führer der Westarmee
wird meinen, er habe die Gesundheit der Jnfanterie nicht gefährdet;das

Wetter habe die Märschebegünstigtund die Krankenrapporte,die nachihrem
Ende ihm vorgelegt wurden, hätten unmöglichbesser lauten können. Das

beweist gar nichts. Jeder auch nur einigermaßeneinsichtigeLaie weiß, daß
die Folgen jederUeberanstrengung,gleichvielob geistigeroder körperlicher,sich
nichtunmittelbar nach dieser, sondern erstspäter,oft erst nach Jahren, zeigen.
Die Hälfte der an den Marfchleistungen betheiligtenMannfchaften ist aber

unmittelbar nach dem Manöver entlassen worden; und wer von den bei der

Fahne bleibenden Leuten spätererkrankte, Der konnte natürlichnicht nach-
weisen, daß sein Leiden auf Rechnung der Märsche im Manöver zu setzen
war. Der Führer der Westarmeeist von Hause aus Kavallerist. Jn seinem

Corps wird er wegen seines großenWohlwollens, das sichnamentlich in

einer gerechtenBehandlung seiner Untergebenenzeigt, verehrt. Beide Mo-

mente sprechendafür,daß er nur in UnkenntnißDessen gehandelt hat, was

einer Jnfanterie zugemuthetwerden darf, was nicht.Hätteer die Mühenwürdigen
können,die der Compagnie-Chefhat, seine Mannschaft bei Kräften, bei ge-

sunden Füßen und bei gutem Muth zu erhalten, er hättezweifellosauf den

Ruhm verzichtet, den er den Gewaltmärschenverdankt. Die Herren oben,
die gewohntsind, Alles von einem höheren,nur WenigenzugänglichenStand-

punkt zu betrachten, werden über diese Ausführungenwahrscheinlichlächeln.
Damit schaffensie aber die Wahrheit nicht aus der Welt, daß unsere Armee

um so sichererin die Brüchegeht, je mehr den Theoretikerndas entscheidende
Wort überlassenwird. Die endgiltigeEinführungder zweijährigenDienst-
zeit wird es deutlichlehren.

Wenn die moderne Kriegführung in ihren Ansprüchenbescheidener
wäre, wenn die den Ton angebendenHerren weise in Dem, was sie von der

Truppe zu verlangen haben, Maß zu halten wüßten,wenn endlichder Com-

pagnie-Chefbefähigtwäre, den Mann planmäßig für das heutige Gefecht
heranzubilden,— selbst dann noch wäre die endgiltigeEinführungder zwei-

jährigenDienstzeiteine durch nichts wieder gut zu machendeVersündigung
am Vaterlande. Den Ausschlaggiebt, wie fchonangedeutet wurde, in der

Bewerthung des Soldaten das Herz, die Gesinnung. Auch hierin soll der

Mann von seinen Vorgesetztenso erzogen werden, daß er über das gereifte
Mannesalter hinaus in allen Lagen des Lebens ohneschwereninneren Kampf
für das Vaterland, den König und die Ehre seines Regimentesden letzten
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Blutstropfen herzugebenbereit ist. Früher hatte der Compagnie:Chefver-

hältnißmäßigleichteArbeit. Es gab eine Zeit, wo nur Der unter seinen

Mitbürgernfür voll galt, der unter der Fahne gedienthatte. Wenn Jemand
mit besonderem Nachdruckin der allgemeinenAchtungheruntergesetztwerden

sollte, so hieß es: »Er ist ja nicht einmal Soldat gewesen« Daß der

Soldatenrock das höchsteEhrenkleidfür einen Deutschen, namentlich für einen

Preußen ist, davon war der Vater, der es hatte tragen dürfen, tief durch-
drungen. Die selbeAnschauungbrachte er bewußtoder unbewußtdem Sohn
bei. Wurde der junge Bursche in Reihe und Glied gesteckt,so hatten die

Vorgesetztenin der Erziehung zur treuen Hingabe an das Vaterland nur

da anzuknüpfen,wo der Vater in der Unterweisungaufgehörthatte. Ueber

die Grundzügedes Unterrichteswaren Lehrer wie Schüler einig, bevor sie
einander kennen gelernt hatten. Schied aber der junge Bursche als strammer
Soldat von der Compagnie, so war die Trennung nur eine äußerliche.Sein

Herz blieb bei ihr zurück;mit ihr fühlte er sich auch ferner in dem Ent-

schlußverbunden, für die Größeseines Vaterlandes, den Ruhm seines Königs
und die Ehre des RegimentesLeib und Leben zu lassen. Jch sageabsichtlich
»des« Regimentes. Denn für den früherenSoldaten gab es nur ein Regi-
ment: das, dessenNummer er getragen hatte. Und wie steht es heute hier-
mit? Mit der Errichtung des DeutschenReiches erwachsenihm zwei heftige
Gegner: der Ultramontanismus und die Sozialdemokratie. Was diese beiden

Mächtein fast dreißigJahren schon erreichthaben, ahnt der blöde Michel
kaum. Nichts ist in dieser Hinsicht symptomatischer als der Verlauf der

jüngstenReichstagswahlen. Lauer und indifferenter als in dem erstenWahl-
gange konnte er sichunmöglichzeigen. Welche Verwilderung der Gemüther
in dem neuen Geschlechtder Besitzlosenbereits um sichgegriffen hat, davon

erhältJeder eine annäherndeVorstellung,der sichlängereZeit in den Centren

der Sozialdemokratie,in den großenFabrikstädtendes Westens,umgesehenhat. Von

einem Gewissen, das sicheinem göttlichenWillen und einer irdischenAutorität gegen-

über verantwortlich fühlt,ist in diesenGemüthernkeine Spur mehr zu entdecken.

Der Staat aber prüft die in das Heer einzustellendenMannschaften nur aus
ihre körperlicheund geistigeBefähigunghin, Jhre Gesinnung ist ihm frei-

lich durchaus nicht gleichgiltig. Wohin aber würde es führen, wenn er bei

den Musterungen auch den politischenStandpunkt beleuchten und danach
seine Auswahl treffen wollte? Das Prinzip der allgemeinenWehrpflichtwäre

durchbrochen,—

ganz abgesehendavon, daßes sehr fraglichwäre, ob wir dann

noch das alljährlichnöthigeRekrutenkontingentaufbringenkönnten. So müssen
wir die Thatsache hinnehmen,daß die Armee, das letzte Bollwerk des Vater-

landes, ich will nicht sagen, von der Sozialdemokratieschonangefressen,wohl
aber von ihr nicht mehr frei ist. Nochvor Kurzemsträubtesichdie Regirung,
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diese Thatsache anzuerkennen. Heute hat man diese Politik des Vogels
Strauß aufgegeben,ohne hieraus freilich, wie wir an dem der zweijährigen

Dienstzeit bekundeten Entgegenkommensehen, die nothwendigeKonsequenzzu

ziehen. Bei den Regimentern,-die sich aus den Industriebezirkenergänzen
müssen, ist die Zahl der der Zugehörigkeitzur Sozialdemokratie ver-

dächtigenRekruten schonerschreckendgroß. Es giebtVataillone, deren Mann-

schaftenzu einem Drittel vor ihrer EinstellungFühlung mit ihr gehabthaben.
Nun soll gern zugegebenwerden, daß die überwiegendeMehrzahl dieser Leute

nur einigenbesonders lauten Schreiern nachgelaufenwar, deren Ziele ihr Geist
noch gar nicht zu durchschauenvermag. Bewußte Sozialdemokraten sind
aber die Leute, die schon vor ihrer Einberufung zur Fahne die Rolle des

Rädelsführers gespielt haben. Sie sorgen dafür, daß das vor der Dienst-

zeit beigebrachteGift nicht nur nicht unwirksam werde, sondern tüchtigweiter

arbeite. Man frage nur die intelligenteren, gegen die sozialdemokratischen
Lehren sichablehnend verhaltenden Leute, wie es auf den Mannschaststuben

hergeht, wenn kein Vorgesetzteranwesend ist. Seltsame Dinge bekommt man

da zu hören. Der Vergleichder Kaserne mit einem Zuchthaus drängt sich

jedesmal auf die Lippen, sobald es einmal im Dienst scharfeMaßregelnoder

Strafen gegebenhat. Jch weiß: kein Gemüth ist so empfänglichfür alle

Eindrücke, für«gute wie für schlechte, wie das jugendliche. Diese Anläufe

zu einer sozialdemokratischenGesinnung lassen sich ohne Zweifel noch im

Keime ersticken. Der deutscheSoldat hat viele Vorzüge. Eine der herr-
lichsten Eigenschaftenist sein überaus feines Verständniß für Gerechtigkeit.
Der Vorgesetzte,der seinemganzen Wesen nach das Gefühl, gerechtbehandelt
zu werden, seiner Truppe einflößt, kann mit ihr auch heute noch machen,
was er will. Er kann der Laune, dem Aerger, der Wuth nichteinmal, nein,

sogar oft nachgeben. Der Mann verzeiht und vertraut ihm dennoch,weil

er weiß,daß es nicht schlimmgemeint war, daßim Grunde sein Hauptmann
oder sein Oberst doch sein Bestes will. Dem gerechtenOffizier wird es

deshalb auchjetzt noch gelingen, die irregefühttenjugendlichenGemüther zur-

liebevollen Hingabe an König und Vaterland zurückzuleitenoder, wo sichsich
in dieser Richtung überhauptnoch nicht bethätigthatten, den Patriotismuss

zu wecken. Was nützt ihm aber all seinMühen, wenn die jungeMannschaft,
kaum in diesen Anschauungenwarm geworden, nach noch nicht zwei vollen

Jahren dem Regiment den Rücken kehrt und er sie von Neuem allen Ueber-

redungskünstender sozialdemokratischenWortführerpreisgegebensieht?
Jch verkenne nicht, daßauf diesemGebiete die Vorgesetztendes Mannes

von oben unterstütztwerden. PatriotischeSchriften, populär verfaßteRegi-
mentsgeschichten,Photographien des Kaisers, der Prinzen, des Regiments-
chefs cirkuliren bei der Truppe in solcherMenge, daß der Eompagnie:Ehef
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sie in dem Bemühen, sie jedem einzelnenManne zuzuführen,kaum bewäl-

tigen kann. Doch der Schwerpunkt der Heranbildung des Soldaten zu
einem überzeugtenBaterlandsfreunde liegt in der von den Vorgesetztenaus-

zuübendenpersönlichenBeeinflussung; und für diese fehlt es bei dem zwei-
jährigenDienst unter der Fahne an der Zeit, wenn sie so nachhaltigsein
soll, daß der Mann bis an das Ende seiner Tage nichtnur den Zuflüsterungen
der Sozialdemokratenunzugänglichbleibt, sondern auch aus innerster Ueber-

zeugung mithilft, diesePartei zu bekämpfen.Der Wandel im Gemüth vollzieht
sichnicht von heute auf morgen. Der Umschwungder Empfindungenund

der Lebensanschauungengeht unmerklich und in langsamem Tempo vor sich.
Außerdemtritt das Gemüth erst in ruhigen, der Beschaulichkeitgünstigen
Situationen in Thätigkeit. Es weicht überall zurück,wo hastig gelebt und

gearbeitet wird. Jn den beiden Dienstjahren leben aber die Mannschaften
wie ihre Vorgesetztenin einer ununterbrochenen Hetze. Nur ein besonders

charakteristischesBeispiel. Früher lag zwischendem Schluß des Manövers

und der Einstellungder Rekruten eine lange dienstlichePause. Die Truppe
benutzte sie zum Aufathmen und zur Ausbildung des Lehrpersonals, dem die

Unterweisungder neuen Mannschaft übertragenwerden sollte. Heute liegen
zwischendem Schluß des Manövers und dem Erscheinendes erstenRekruten

oft noch nicht vierzehn Tage. Diese knappeFrist reicht für die gründliche

Anleitung des Lehrpersonals aber nicht aus. Was bleibt dem Compagnie--
Chef übrig,als schonim Juli oder Anfang August,sicherlichmehrereWochen
vor Beginn der großenHerbstübungen,sich mit diesem Dienst zu befassen,
während er noch mit beiden Füßen im alten militärischenJahr steht und

ihm die Ausbildung der alten Mannschaften noch unendlichviel zu schaffen
macht? Der Compa.gnie-Chefist gar nicht mehr disponirt, wärmere Töne

anzuschlagen,die das Gemüthgefangen nehmen sollen, und der Mann ist

nicht ausgelegt, sie aufzunehmenund zu verarbeiten. Wie sollen da aber die

Lehren der Sozialdemokratiein der Armee bekämpftwerden? Wieder müssen
die Herren Lieber und Eugen RichterRath schaffen. Vermögensie es nicht,
so bleibt nur die Rückkehrzur dreijährigenDienstzeitübrig. Entschließtman

sichaber hierzu nicht, dann wächstvon Jahr zu Jahr die Zahl der zu den

Reserve-und LandwehrübungeneinberufenenVollblut:Sozialdemokratenimmer

mehr an, bis sie schließlichein entscheidendesUebergewichtüber die königtreue

Minderzahl erhalten wird.

Zum Schluß möchteich noch fragen, ob bei der zweijährigenDienst-
zeit der Mann nun auch zwei volle Jahre bei der Fahne ist. Herr von

Caprivi hatte währendseiner kurzen Amtsthätigkeitals Reichskanzlerin

weiser Voraussicht der kommenden zweijährigenDienstzeit die dreijährigeso

durchlöchert,daß sie in der That schon in den letztenZügen lag, als sievon
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der zweijährigenabgelöstwurde. War doch bereits ein großerTheil der zur

Disposition zu entlassendenLeute mit militärischenStrafen belastet. Wir

können zwar nicht behaupten, daß in diesem Sinne auch die zweijährige
Dienstzeitbereits abbröckelt. Denn ob der Mann sich gut oder schlechtge-

führt, ob er viel oder wenig gelernt hat: er ist seinerEntlassungaus dem

aktiven Dienst, wenn er es nicht gar zu toll getriebenhat, nachzweiJahren
eben so sicherwie seines einmal zu erwartenden Todes. Aber auch bei der

zweijährigenDienstzeitdeckt sichdie Bezeichnungnicht mit der Zahl der Tage,
die der Mann wirklichim Dienst zum Zweckseiner Ausbildung zubringt.
Er trägt wohl beinahe zwei volle Jahre die Uniform. Jch sage: beinahe;
denn erst in der zweiten Oktoberwoche wird er eingestelltund schon in der

vorletzten Woche des zweiten Jahres in der Regel entlassen. Aber sein
Hauptmann kann sichglücklichschätzen,wenn die der Erziehungzum Soldaten

gewidmetenTage an ein volles Jahr heranreichen. Die Anläsfe, die die

Zeit zum wirklichenDienen verkürzen,sind kaum sämmtlichaufzuzählen.
Von den Sonn- und Feiertagen will ich nicht reden, will sogar von den

vielen katholischenFeiertagenschweigen,an denen der katholischeMann spaziren
geht, währendder evangelischesich im Dienst redlichabmüht. Sehr schwer
ins Gewicht fallen aber die Tage, die durch die Kommandirungen zur

Arbeit auf der Montirungskammer, in der Küche, in der Kantine, in

der Büchsenmacher-Werkstatt,auf dem Schießstandund den größerenSchieß-

plätzenverschlungenwerden. Namentlich die zuletzterwähntenArbeiten sind
vom Uebel; währensie doch oft so lange, daß der Feldwebel ganze Wochen
die dort beschäftigtenLeute nicht zu sehen bekommt, wenn er sienicht etwa in

der Frühe beim Morgenkaffeeoder in den spätenAbendstunden im Bett auf-

suchen will, und absorbiren sie doch gleichzeitigein so bedeutendes Personal,
daß aus diesemleichtvollständigeArbeiter-Compagniengebildetwerden könnten.

Es darf nicht verschwiegenwerden, daß diesemUebelstand nach Kräften da-

durch entgegengearbeitetwird, daß man bei den Kommandos, die längereZeit

beanspruchen,die Arbeiter möglichstoft ablöst. Aber wie viele Arbeiten giebt
es, fürsdie eine gewisseFertigkeit erforderlich ist? Bei ihnen fallen immer

die selben Persönlichkeitenaus dem praktischenDienst aus. Hierher gehören
auch die Vorbereitungen zu ökonomischenMusterungen. Alle zwei Jahre
werden sie abgehalten; also erlebt sie auch bei der heutigen Dienstzeitjeder
Mann. Der Hauptmann kann an sie nur mit innerem Beben denken. Steht

sichnicht währenddieser Periode bei Appells, die kein Ende nehmen wollen,

die Compagnie die Beine in den Leib und wird nicht täglichauf den Stuben

Stunden lang genäht,geflickt,geputzt und gewichst,währendder Dienst auf
dem Exerzirplatzund in dem Gelände ausfällt? Wie viele Leute sind ferner

durch Krankheitverhindert, sichim praktischenDienst zu bethätigen?Wohl
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keine Armee der Welt pflegt die Gesundheitder Mannfchastenmit fo großer

Gewissenhaftigkeitund Sorgfalt wie die deutsche. Dennoch bevölkern ver-

schiedeneDienstperioden,wenn sie von der Witterung nicht begünstigtwerden,

sehr schnelldie Krankenstubenund die Lazarethezdenn Rücksichtendarauf lassen
sichbei der so arg beschnittenenDienstzeit nicht mehr nehmen. Heute zieht
unter strömendemRegen und bei eisigerKälte der Führer mit der Truppe
in das unbehaglicheGelände ; mehr denn jemuß er etwa vorhandene Bedenken

mit der alten Soldatenwahrheit bekämpfen,daßdie Schlachtenauchbei Hunde-
wetter geschlagenwerden. Eben so viel, oft nochmehrZeit rauben dem wirklichen
Dienst die zu verbüßendenStrafen. Wie sehr die moralischeQualifikation des

Ersatzeszurückgeht,zeigendie Uebertretungenund Vergehen,deren sichdie jungen
Leute schonvor ihrer Einstellungschuldiggemachthaben. Es giebtAushebung-
bezirke,in denen auf jeden Rekruten mindestens eine Strafe kommt. Eine

besondere Veranlassung, durch eine mustergiltigeFührungseinen Vorgesetzten
eine bessere Meinung von sichbeizubringen, liegt für den Mann nicht vor.

Durch sie kommt er auch nicht um einen Tag früher von der Truppe fort.
Nur von dem einen Gedanken läßt er sichleiten, sichdie Strafen vom Leibe

zu halten, die zum Nachdienen führen. Jm Uebrigen wird ihm der Weg
in den Arrest nicht mehr schwer, namentlich dann nicht, wenn er ihn erst
einmal gefunden hat. Also der gekürztenDienstzeitsteht der längereAufent-
halt bei Vater Philipp, wie sichder Soldat der berliner Garnison auszu-
drücken pflegt, d. h. im Arrestlokal,gegenüber-

Daß der Jnfanterist auch bei der zweijährigenDienstzeit auf Urlaub

geht, ist nicht nur in seinen eigenen, sondern auch mancherwenigereinsichtiger
VorgesetztenAugen selbstverständlich.Oft hört man sogar von einem Recht
auf Urlaub sprechen. Dagegen ist nichts einzuwenden,wenn der Mann guter
Führungwährendder Festtage dann und wann die Seinigen aussuchtund

sichim heimathlichenDorfe als schmückenWaffenheldenvorführt. Es darf

auch kein Wort über die Beurlaubungen bei Sterbefällen und schwerenEr-

krankungender nächstenAngehörigenverloren werden. Wird aber über diese

Grenze hinausgegangen, sei beweistDas ein unverantwortliches Verkennen

der Schwierigkeiten,die der Erziehung des Mannes aus der gekürztenDienst-
zeit erwachsen. Es geschiehtaber im weitestenUmfange· Das frühereSystem
sollte mit aller Gewalt beseitigt werden. Aber auf die dienstlichenErleichte-
rungen, die es gewährte,wollte man nicht verzichten.Nicht einmal die Be-

urlaubung zur Erntearbeit ist nach der Einführung der zweijährigenDienst-
zeit sortgefallen. Das setzt Allem die Krone auf. Solche Wünschewurden

im Reichstagnamentlich von den Herren geäußert,die nicht laut genug die

zweijährigeDienstzeithatten fordern können;und eben so oft wurde vom Re-

girungtischmit großerBereitwilligkeitihre Erfüllungzugesagt. Zuerstforderten
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die allgemeinenwirthschaftlichenVerhältnisseein Verkürzender Dienstzeitum

ein volles Drittel. Jetzt sollen sieauch nochdie Unterstützungder Landwirthe
bei den Erntearbeiten rechtfertigen.Warum geht man nicht lieber-gleichzum

Milizsystemüber? Dann hätte das Kind wenigstens den richtigen Namen-

Ueber die Gründe der scheinbarenGleichgiltigkeitund der thatsächlichen

Nachgiebigkeitder Regirung brauchen wir uns nicht lange den Kopf zu zer-

brechen. Es handelte sich darum, den Reichstagauf alle Fälle für die Flotten-

frage bei Stimmung zu erhalten. Es soll eben mit aller Gewalt der Schwer-
punkt unserer Wehrkraft verschobenwerden, trotzdem hiervor Bismarck ein-

dringlichgenug gewarnt hat. Die Theoretiker,deren Arbeit unbewußthierauf ab-

zielt,dürfen aber nicht längerdas entscheidendeWort sprechen,sondern Männer,
die jahraus, jahrein die Mühen und die Verantwortungfür die Ausbildung des

Jnfanteristen getragen haben,damit vom Regirungtischaus die Rückkehrzur drei-

jährigenDienstzeitund ihre Einhaltungwährenddreier voller Jahre gefordertund
durchgesetztwird. Nur eine von unerschütterlichem,unbewußtemGehorsambe-

herrschte,in allen auf das GefechtabzielendenDienstzweigenvollkommen sichere,nu-

merischstarkeJnfanterie kann Deutschlanddie Stellung unter den Großmächtener-

halten, die ihmBismarcks genialePolitik angewiesenhat. Er hat die Einführung
der zweijährigenDienstzeitals einen schwerenMißgriffbezeichnet.Er stand zwar
in der preußischenRangliste als Generaloberst; seine militärischenKenntnisse
dürften aber nicht über die eines Landwehrhauptmanns aus den Jahren um

1848 herum hinausgegangenfein. Denn damals hat er sichim praktischenmili-

tärischenDienst zum letztenMale bewährenkönnen. Zweifellos hat er fein
Urtheil über die Dauer der Dienstzeitder deutschenJnfanterie aus dem lang-
jährigenGedankenaustauschmit seinem früherenHerrn und Gebieter geschöpft.

Wilhelm der Zweite zollt feinem Großvatereine grenzenloseVerehrung; er

hält fein Vermächtnißhoch. Vermag er in Erinnerung an den Ahnen die

dreijährigeDienstzeit in ihr durch drei Feldzügeverbrieftes Recht wieder ein-

zusetzen,fo wird ihm nicht nur die deutscheArmee, nein, das ganze deutsche
Volk dafür danken, —- auch dann, wenn er, was Niemand von ihm ver-

langen wird, nicht gelernthabensollte, die Flickarbeit an einem abgetragenen
Soldatenmantel zu würdigen.Vermag er es nicht, nun, so werden für das

Deutsche Reich die Tage der Größe und des Ruhmes gezähltfein. Der

Hinweis hierauf ist der Zweck dieserZeilen. Von den drei Hauptwaffen ent-

scheidetauch heute noch die Jnfanterie den Kampf. Die deutscheJnfanterie
kann aber bei der zweijährigenDienstzeitnicht bestehen,mag auch heute noch
die Mehrheit der Kommandirenden Generale das Gegentheil behaupten.

W
Karl von Wartenberg
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Eine moderne Theorie deS Staatsrechte5.

ÆimWissenschaft nach der anderen geht in das Lager derer über, die nach
der seit Baeo für die Naturwissenschaften giltigen Methode betrieben werden:

an die Stelle eines Systems logischer Konsequenzenaus einem Grundbegriff, der

doch nie etwas Anderes sein konnte als der Ausdruck der Wünscheund Ideale,
die der betreffende Denker gemäß seiner Stellung und Lage haben mußte, tritt

eine geordnete Reihe durch Beobachtung gewonnener empirischer Thatsachen
Jn den Staatswissenschaften erfüllt die Soziologie die Aufgabe der Um-

stürzlerin. Das Eindringen dieses ganz modernen Wissenschaftkomplexes—denn
als solchen, nicht als Wissenschaft,muß man sie bezeichnen— bedeutet aber nicht
nur eine ganz neue Methode, nein, auch einen ganz neuen Inhalt, ein neues

Ziel für die Wissenschaft. Wenn das ,,Allgemeine Staatsrecht« von Gnmplowiez
ein Mensch in die Hand nimmt, der bis dahin als das Modernste nur die Wünsche
der historischen Schule kannte, wird er sich kaum zurechtfinden. Es handelt
sich um eine ganz andere Wissenschaft,die an die Stelle der früheren tritt, etwa

wie die Philosophie des Deseartes an die Stelle der Scholastik trat. Ein solcher
Wandel liegt in der Zeit; und es ist wesentlichZufall, ob in dieser oder jener
Wissenschaft der Eine oder der Andere den ersten Schritt thut. Es ist deshalb
auch durchaus nicht anzunehmen, daß ein solches erstes Werk in der neuen Richtung
immer eine monumentale Bedeutung haben müsse.

Der großeWerth der Leistung von Gumplowiez liegt darin, daß er den

ersten Schritt gethan hat; sein eigentliches Werk giebt zu den selben Bedenken

Anlaß wie seine übrigen Arbeiten. Die Manier Aelterer, aus einem »Begriff«

heraus das Staatsrecht zu konstruiren, wobei in der psychologischenPerspektive
das im Denker Liegende als im Begriff enthalten angenommen wurde, hat doch
eine tiefe Wurzel in einer Geistesversassung,die wohl den Menschen aller Zeiten
eigen ist, dem Streben nach Vereinheitlichung. Wir müssen uns einen künst-

lichen Ruck geben, wenn wir die Dinge in ihrer Verschiedenartigkeitim Geist be-

halten wollen; immer wieder suchen wir zu vereinfachen, zu systematisiren, auf
seine einzige Ursache zu bringen. Und selbst die scheinbar modernsten Denker

erliegen hier. Man denke nur an Speneer. Bei Darwin, diesem ruhigen Mann

mit den scharfen Augen, ist die Entwickelung das Resultat einer Anzahl von

Gesetzen, von denen ihm bewußt ist, daß er nur einen Theil aufgewiesen hat;
bei Speneer ist die Entwickelung unvermuthet selbst Gesetzgeworden und in ihrer

Einheitlichkeit ist alle bunte Mannichfaltigkeit des Wirklichenausgegangen. Auch
Gumplowiez ist dieser Gefahr erlegen; und wenn man ihn scharf, aber schließlich

doch gerechtcharakterisirenwill, so kann man sagen: frühereForscher hängtendas

ganze Staatsrecht an ein, wie sie glaubten, politisch sittliches Ideal, er hängt es

an eine Erscheinung, die zwar aus der Wirklichkeitstammt, aber durchaus nichtdie

imputirte Bedeutung hat· Scheinbar ist er realistisch, währendseine Vorgänger

idealistisch waren; aber im Grunde konstruiren Beide, —

nur, daß sein Material

aus dem Leben genommen ist.
Das Starke und Schwache seiner Position ergiebt sich aus dem Para-

graphen »Die Aufgabe der Staatswissenschaft«.
»Man hat die Staatswissenschast bis jetzt meist als eine Zwecklehreauf-
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gefaßt· Sie sollte, wie sie von verschiedenenStandpunkten vorgetragen wurde,
den deutlich angegebenen Zweck erfüllen, eine gegebene Staatsordnung zu recht-
fertigen oder zu widerlegen und eine andere anzuempfehlen. Sie sollte also ein

Mittel sein, das zu einem gewissenZweck gebraucht wird. Die Wissenschaftaber

ist sich selbst Zweck; man erniedrigt sie, wenn man sie zum Mittel gebrauchen
will. Wir wollen mit unserer Staatswissenschaft keine gegebene Staatsordnung
stützen(ist sie naturgemäßund normal,«dann bedarf sie dieser Stütze nicht) und

auch keine ideale Staatsordnung anstreben. Wir wollen nur erkennen, welche
natürlichenKräfte das menschlicheZusammensein im Staat hervorgebrachthaben
und welche es beherrschen. Wir wollen die Gesetze kennen lernen, die die Ent-

wickelung dieser staatlichen Verhältnissebestimmen. Wir wollen den einzigen
großen,Willen«kennen lernen, der hoch über aller menschlicherWillkür und über

all der Misere des Einzelwillens das menschlicheZufammensein im Staat mit

Naturnothwendigkeit regelt und festsetzt. Wenn wir dieses ,Willensc Walten

erkennen, seine Richtung ahnen, dann haben wir das Höchsteerreicht, was mensch-
licher Geist zu erreichen sichvornehmen darf.«

"Woherhatdenn Guinplowicz diesenmit so viel Pathos geschilderten»einzigen
großenWillen ?« Sehr richtig bemerkt er später, daß jeder Staat ein besonderes
Wesen für sich sei und jede Einschachtelung verbiete; aber wo es sich um Ent-

stehung, Zusammenhalt und Entwickelung dieser besonderen Wesen handelt, da

sieht er plötzlichnicht mehr Verschiedenartiges:nicht nur der einzelne Staat ver-

dankt seine Existenz einem einzigen — ja, wie soll man denn sagen? — Prinzip;
nein, alle so verschiedenartigenund besonderen Staatswesen haben sämmtlichdie

gleicheWurzel. Ganz in der Art der alten Wissenschaftfängt Gumplowiez denn

auch sein eigentliches Thema mit einer Definition an. »Was immer der Staat

Segensreiches schafft, welche hohen Ziele er erreichen mag: all sein Wirken und

feine Thätigkeit ist vor Allem bedingt durch das Verhältniß des Herrschens und-

des Beherrschtseins, das feine ganze Organisation durchzieht und durchdringt von

seinen Höhen bis in seine untersten Tiefen. Wenn nun dieses Verhältniß des

Herrschens und Beherrschtseins als konstantes und unvermeidlichesMerkmal uns

bei allen Staaten entgegentritt; wenn es eine Bedingung, eine eonditio sjne

qua non all seines segensreichenWirkens und Schaffens ist: so werden wir wohl
nicht fehlgehen, wenn wir zunächstden Staat defininiren als eine naturwüchsige

OrganisationderHerrschaftbehufsAufrechthaltungeinerbestimmtenRechtsordnung«
In dieser Definition ist das ganze künftigeResultat der Untersuchung

bereits enthalten. Von dieser Definition aus ist nur eine Art von Entstehung
der Staaten möglichund nur eine Art der Entwickelung aus diesen Anfängen..
Sicher enthält die Definition eine großeWahrheit; und diesem Umstande, wie

dem Bemühen, immer nur Bausteine aus der Wirklichkeitherbeizuholen, verdankt

das Werk seine Bedeutung; es ist das realistischste, das wir haben, obwohl es-

nicht realistisch ist. Wie thurmhoch trotz AllemsGumplowicz steht, möge der Ver-

gleich mit der Definition noch eines Gierke zeigen: »Das höchsteund umfassendste
unter den sinnlichnicht wahrnehmbaren und doch mit geistigen Mitteln als wirk-

lich erkennbaren Gemeinwesen, welche die menschlicheGattungexistenz über der·

Jndividualexistenz offenbaren-« Es mag daher eine Betrachtung des »Systems«,.
denn um ein solcheshandelt es sichja doch,mit aller Reserve nicht uninteressant sein.
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Wir kommen freilich gleich in die bedenklichstenTheorien hinein. »Daß
alle europäischenStaaten auf Eroberungen beruhen, ist historisch nachweisbar;
daß diese Grundthatsache der Existenz aller dieser Staaten die reichhaltigsteuKon-

sequenzen für ihre Beschaffenheitund soziale Struktur haben mußte, ist klar...

Allerdings sind die heutigen europäischenStaaten nicht mehr das unmittelbare

Werk der ersten Eroberer, sondern es haben zu ihrem Aufbau eine ganze Reihe
von Eroberungen, die einander folgten, mitgewirkt. Diese auf einander folgenden
Eroberungen haben in der sozialen Struktur der europäischenStaaten eine ge-

sellschaftlicheSchichtung erzeugt, ähnlichwie die verschiedenengeologischen Kata-

strophen eine noch heute sicht- und erkennbare Schichtung des Erdreiches zurück-
ließen.« Er beginnt mit den Kelten, von denen man ja so ziemlich Alles be-

haupten kann, weil Niemand solcheBehauptungen zu widerlegen vermag. Sie

waren nach Gumplowicz die ersten Eroberer des europäischenFestlandesz sie
kamen aus Afien als unternehmende und abenteuernde Schaaren verschieden-
sten Ursprunges in das barbarische Europa, unterjochten die Bewohner und

gründeten ihre verschiedenen Staaten. Als die Eroberer bildeten die Kelten in

diesen Staaten die herrschendeKlasse, die der Krieger und Grundherren, für die

die versklavte einheimischeBevölkerungden Boden bearbeitete. Neben der Krieger-
kaste gab es eine Priesterkaste, die Druiden, von denen Gumplowiez annimmt,
daß sie den Unterworfenen den »wahrenGlauben« zu predigen hatten, um sie
desto gefügiger zu machen. Wer dieseDinge kennt, weiß, daß aus solcherKultur-

stufe die Religion ein Besitz ist, den man sorgfältig hütet und Keinem mit-

theilt, am Wenigsten den Unterworfenen; denn wenn diese die Götter der Herren
kennen lernten und sie sich geneigt zu machenverständen,so könnten sie mit deren

Hilfe vielleicht erfolgreichen Widerstand leisten. Außer den Kriegern, Druiden

und den versklavten Ackerbauern nimmt Gumplowicz auch die ersten Keime einer

,,Handel und Gewerbe« treibenden Mittelklasse aus fremden Einwanderern an:

Phönizier, Griechen, Syrer, Juden und Araber. Jn Wirklichkeit kann es sich
nur um herumziehende fremde Händler gehandelt haben. Wo uns ähnlicheVor-

gänge im Licht der Geschichtebegegnen, finden wir, daß in diesem Stadium

fremde Handwerker entweder als Sklaven erworben werden und dann einer Haus-
wirthschast angehören,sozial also sich nicht wesentlich von der Unterthaneuklasse
unterscheiden, die ja doch auch gewerblicheArbeiten, Gespinnste u. s. w., zu be-

sorgen hat, oder daß manchmal ein paar Freie ins Land gerufen werden; An-

sätzezu späteren sozialen Bildungen liegen hier nur beim Händler vor und auch
hier doch wohl nicht zu dem späteren sogenannten dritten Stand. Jn früheren
Zeiten bildete das Geld noch viel eher eine Aristokratie als heute; und die Nach-
kommen jener Händler werden wir wohl im heutigen grundbesitzendenAdel zu

suchen haben. Noch in einer weit späteren Zeit, im dreizehnten Jahrhundert,
gründeten jüdischeKaufleute, die im polnischen Handel reich geworden waren,
eine Anzahl noch heute blühenderAdelsgeschlechter in Schlesien.

Das sind kleine Ansstellungen Der Kern der Sache ist folgender: Haben
wir uns die erste soziale Disserenziruug, die ja sicher mit den Anfängen staat-

lichen Lebens im Kausalzusammenhang steht, als nur durchEroberuug entstehend
zu denken und war keine andere Art der Staatenbildung möglichals die aus dem

Gegensatzvon Eroberern zu Unterworfenen beruhende?

27
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Auf-einen Gegensatz, der ja sicher eine große Rolle gespielt hat, baut

Gumplowiez ein System auf. Die Menschheit stammt von einer Unzahl primi-
tiver Horden ab· Unter diesen lassen sichzwei Hauptgruppen unterscheiden: die

Schweifenden und die Seßhaften. Die Schweifendendurchziehendie Welt, bis sieeine

Gegend finden, wo schonAnsiedler sind; ihr Streben geht nach bequemem Leben,
nach Menschendienstenzsie zerfallen in zwei Unterarten; ,,währenddie Einen die

Welt durchstürmenmit Spieß und Keule, wandern die Anderen mit Elle und

Wage«· Die Seßhaften sind friedliche und schwerfälligeMenschenarten, die den

Boden bebauen. Auf diese Eharaktere hat die Art der Ernährung und Nahrung-
gewinnung Einfluß:- die animalischeNahrung macht kriegerischerund Jagd, Vieh-
zucht machen unruhiger als das seßhafteLeben und die vegetabilischeNahrung
der Ackerbauer. Möge das Bedenkliche solcherKonstruktionen die Karikatur einer

solchenTheorie beleuchten, die Unfreiwillig komischeDarstellung Leon Winarskis

über Ursprung und Ende des Genies, in der Revue Blanche vom fünfzehnten
Oktober 1897. Auch Winarski nimmt zwei verschiedeneMenschentypen in der

Urzeit an: die Einen lebten rudelweise, gesellig und entwickelten soziale Jnstinkte;
die Anderen lebten einsam, ein Männchenetwa mit vielen Weibchen,und erzeugten
jene Träger individueller Vollkommenheit,die wir heute Genies nennen, die aber

auch die antisozialen Jnstinkte und den Egoismus ihrer Urväter nebst den poly-
gamischenNeigungen geerbt haben . . . Ja, wenn die Dinge so einfach wären!
Aber Das zeichnet ja eben die Soziologie vor anderen Wissenschaftenaus, daß
in ihr sich tausend Gedankenfädenkreuzen müssen,wenn man ihr folgen will-

'

Eine Theorie, die durchaus noch lange nicht überwunden ist und heute
vielleichtnoch die größteAnzahl von Vertretern hat, ging von der Annahme fast
allgemeiner Freiheit und Gleichheit bei Entstehung der Staaten aus. Aristokratie
würde sichhier auf zwei Wegen herausgebildet haben; erstens dadurch, daß die

Familien immer größer wurden und ein auf Grund irgend einer Art von Erb-

lichkeitsichherausbildendes ,,pafriarchalisches««Oberhaupt anerkannte1-1,das aus

einem primus inter par-es mit nur praktischerBedeutung im Lauf der Zeit sich
zum Herrn entwickelt hätte, wobei seine Kenntniß des Gottesdienstes von Aus-

schlag gebender Bedeutung gewesen wäre; zweitens-, daß wichtige »Aemter« die

Tendenz hatten, sich zu vererben, was man versteht, wenn man weiß, daß deren

Ausübung nicht dem natürlichenVerstande der Betreffenden zugeschrieben wurde,
sonderneiner Art von Besessensein durch übernatürlicheKräfte, die sichnichtan
Jeden herabließen. Tritt diese Theorie mit dem Anspruch auf allgemeine und

ausfchließendeGiltigkeit aus, so trifft sie natürlich der selbe Einwand wie die von

Gumplowicz. Aber manches Zeugniß scheint doch zu beweisen, daß ein solcher
Prozeß stattgefunden hat.

Wir müssenuns klar machen,daßwir so gut wie gar kein Material haben;
denn was geschichtlichüberliefertward, ist recht wenig; und was uns die Ethnologie
überliefert,leidet fast ohneAusnahme an dem Fehler, daß die Beobachter nicht kom-

petent waren, daßwir, selbstwenndie Angabeneinwandfrei sind, fast nie einvölliges

Verftändnißfür sie haben können,weil wir nur zusammenhanglose Notizenerhalten,
endlichaber, und Das vergißt man gewöhnlich,daßwir die heute zu beobachtenden
,,Wilden«dochnichtsoeinfachunseren Vorfahren gleichsetzenkönnen. Es ist rechtfrag-
lich,ob die heute nochvon den Meisten angenommene Gleichartigkeitder Entwickelung
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sichnicht als eine Täuschungherausstellt, —

ganz zu schweigenvon Versuchenwie

etwa Posts, eine »afrikanischeJurisprudenz«zuschreiben,indem man einfachNotizen
über alle möglichenVölker, die zufällig in Afrika wohnen und sonst nichts gemein
haben, nach modernen juristischen Gesichtspunkten zusammenstellt· Deshalb ist
es durchaus möglich,daß in Dem, was wir wissen, Erscheinungen sehr zurück-
treten, die in der Wirklichkeiteine sehr große Rolle gespielt haben.

Jch habe mir immer gedacht, daß Vermögensdisferenzirung,einmal auf
irgend eine Weise entstanden, eine tiefe gesellschaftlicheDifferenzirung zur Folge
gehabt haben 1nüse. Sehr schöneKenntnisse vermitteln uns darüber die alten

irischenGesetze. Der Häuptling, nichts als primus inter par-es, ragt durch den

Besitz einer größerenAnzahl von Kühen über die Anderen empor; ein-Stammes-

genosse, der auf irgend einespWeise seinen Besitz eingebüßt hat, leiht Kühe von

ihm und geräth dadurch in einer Zeit, wo das Geld noch keine sachlichen
Abhängigkeitverhältnifsegeschaffenhatte, doch natürlichin ein persönlichesAb-

hängigkeitverhältniß.Selbst heute noch: wo wir die Sitte des »Einstellviehs«
kennen, finden wir eine starke persönlicheAbhängigkeitdes Schuldners.- Man

muß sich nur vorstellen: wenn der Gläubiger mit seinen Leuten kam, um seine
»Zinsen« abzuessen, dann stand er doch dem Mann gegenüber anders da als

der heutige Grundbesitzer, der von der Bank die Benachrichtigung erhält, daß
der Pächter auf sein Konto die und die Summe eingezahlt habe. Und in den

irischen Gesetzen sehen wir, wie die Häuptlinge eine Klasse nur von ihnen ab-

hängiger Leute schaffen aus den »fuid11iks«,den Clanlosen, die keine Heimath
und keine Verwandtschaft haben und deren einziger Halt sie sind.

Wo wir weit genug zurücksehenkönnen,vor Allem bei den antiken Völ-

kern, sehen wir überall im ersten Dämmer der Geschichtefurchtbare Kämpfe
zwischenSchuldnern und Gläubigern. Hier liegt docheine soziale Differenzirung
nicht durch Eroberung, sondern durchVermögensdifserenzirungvor Aller Augen.
Soll es im solonischenAttika wirklicheine Herrenkaste und eine Kaste der Unter-

worfenen gegeben haben — was schwerlichJemand glauben wird, denn dann

wäre uns Das dochgewiß überliefert, wie es uns von den Dorern überliefert

ist, und die Jonier Attikas würden sichnicht als Antochthonengerühmthaben —:
so kommt diese Disserenzirung hier gar nicht in Frage. Abgesehen davon, daß
es unsinnig gewesen wäre, die damals sicher noch gänzlichrechtlosenHörigen —

als solche,nicht als »Sklaven«,mußte man sie wohl bezeichnen—durch Wucher
zu berauben, statt durch direkte Gewaltthat, spricht doch auch die Ueberliefernng
ganz klar ans, daß es sichum freie Bürger handelte, die durch den Wucher zu

Sklaven wurden, nachdem sie schon vorher ihr Land verloren hatten.
Gumplowiez freilich, der wenigstens diese so auffällige Erscheinung nicht

ignoriren kann, weiß einen Ausgang: »Zur Zeit der Entstehung des Schuldrechtes
gab es nur zwei Lager: hie Besitzende, hie Besitzlose. Die Ersten waren die

Herrschendenund gaben Darlehen, die Anderen waren durch ihre Lage gezwungen,

Schulden zu machen. Und nun kam der Gesetzgeber, selbstverständlichder herr-
schendenKlasseangehörend,und verkündete das primitive Schuldrecht: Wer seine
Schuld nicht zurückzahlenkann, Der verwirkt Leib und Leben und fällt in die

GewaltseinesGläubigers«...WasfindetmanindenQuellenübereinesolcheTheorie?
Dionys von Halikarnaßschreibt: »Da es nun besonders daraus ankam,

27«
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die Streitigkeiten, die aus den Kontrakten und Schulden unter den Bürgern ent-

standen waren, beizulegen, so wurden die Gemüther der verschiedenenParteien
so sehr erbittert und das Volk gab vor, daß es ihm unmöglichsei, die Schulden
zu bezahlen, weil es durch den langwierigen Krieg verhindert worden fei, das Feld
zu bestellen, weil es um sein Vieh gekommen, weil die Sklaven theils zum Feinde
übergegangen, theils gefangen genommen und weil endlich feine Güter in der

Stadt durch die vielen Kriegskontributionen aufgegangen seien. Die Gläubiger
sagten dagegen, diesesUnglückhabe nicht nur die Schuldner, sondern alle Bürger

auf gleicheWeise betroffenu.s.w.« AehnlicheCitate find zu Dutzenden beizubringen.
Wie entstand denn nun die soziale Differenzirung? Jm einen Fall auf

die Art, im anderen auf jene, auf Weisen, von denen wir noch nichts wissen,
durch Kombinationen verschiedenerWeisen, und so fort. Jm jetzigen Rußland
sind mehrere Eroberungen durch Herrenvölkerauf einander gefolgt. Aber als

die Leibeigenschaftaufgehoben ward, da fand sichin entlegenen Gegenden noch,
daß die Herren mit ihren Leibeigenen in ,,langen Häusern«zusammenwohnten, —

der deutlichste Beweis, daß die beiden Klassen eines Geschlechteswaren.

Obwohl die soziale Differenzirung sicher eins der Hauptmomeute für die

Entstehung des Staates abgegeben hat, find doch auch noch andere Momente

denkbar und die Erinnerung daran ist uns überliefert. Notorifch hat sich der

Staat in verschiedenenFällen aus dem Bund entwickelt: zuerst verbanden sich
die kleinsten sozialen Zellen; diese Bünde schließensichzu größerenOrganisationen
zusammen und diese vielleicht zu noch größeren. Dazu mußten Gründe vor-

handen sein. Ein solcher war der Wunsch, eine größereFriedensgemeinschaft
zu erzielen. Das war wohl recht naheliegend, wo die einzelnen Clans in stän-

diger Fehde lebten, deren einziges Resultat schließlichwar, daß sie einander

fchadeten,währendsie vereint sichüber Andere herftürzenkonnten und Beide Raub

nach Haufe brachten. So entwickelte sich die Staatenbildung in Skandinavien;
eine sekundäreRolle mag auch hier die Gewalt gespielt haben. Ein anderer

Grund war die Sorge für das Wasser. Es ist kein Zufall, daß die ersten Völker,
die in das geschichtlicheLeben emportauchen, an den großenStrömen angesiedelt
sind. Die Bevölkerungdrängt die Leute auf eine umfassendere Organisation,
als es der Clan ist. Es ist wahr, daß gerade diese Völker dann die Herren-
völker angezogen haben und von ihnen unterworfen wurden. Aber doch erst,
nachdem sie vermöge ihrer Organisation, über die sichdie Herren einfach setzten,
wohlhabend geworden waren.

Aus der Entstehung des Staates folgert Gumplowicz in starrer logischer
Entwickelung alles Weitere. Auch hier wieder der Doktrinarismus, der sich nie

genügendklar macht, wie eben Das Entwickelung ist, daß aus Schwarz zuletzt
Weiß wird. Sein Staatsbegriff wird zu eng.

Die Einseitigkeit der Auffassung von der Entstehung des Staates hat Ein-

seitigkeit in der späterenEntwickelung zur Folge.
Die spezifischeSchwierigkeit der politischenWissenschaftenliegt darin, daß

man ein doppeltes Wesen ihrer Erscheinungen festzuhalten hat, ihre letzte Be-

deutung und ihren äußeren Apparat. Und zwar würde man sehr falsch gehen,
wenn man in rationaliftischer Weise den äußerenSchein als ganz werthlos über-

haupt bei Seite ließe; er hat häufig eine bedeutende historischeWirkung gehabt.
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Aber noch eine zweite Unterscheidunghat man zu machen, die weit häufigerüber-

sehen wird als die erste, nämlich zwischender in festen Formen verlaufenden
politischen Thätigkeit und der unoffiziellen. In dem Streben, die Dinge recht
»wissenschastlich«zu betrachten, reißt man heute oft Zusammengehörigesaus-

einander. So trennt man Staatsrecht und Politik· Wissenschaftmuß ver-

niinftiger Weise doch immer einen praktischen Zweck haben. Politik ist gewiß
die Kunst des Staatsmannes; aber sie hat als Voraussetzung doch Kenntnisse,
die er der Wissenschaft verdankt, die ja deshalb durchaus nicht in meiner oder

seiner Richtung Dienst zu stecken braucht. Wenn man diese Dinge nun so
auseinander reißt, daß man alle offiziellen Erscheinungen unter »Staatsrecht«
subsumirt, alle nicht osfiziellenunter »Politik«, so trennt man einander Ergänzen-
des und macht Beide unverständlich.Und eine letzte Schwierigkeit entsteht noch,
wenn man«die Kausalzusammenhängeaufweisen will. Ein Beispiel. Sumner

Maine, gewiß ein Mann, dessenMeinung immer höchsteBeachtung beanspruchen
kann, schreibt: »Eine der sonderbarsten populären Jllusionen ist wohl die, daß
ein ausgedehntes Wahlrecht den Fortschritt befördern würde . · . Es führt meist
zum Radikalismus und eine seiner Wirkungen würde ohne Zweifel ein Auf-
räumen mit bestehenden Institutionen sein; aber auf die Länge würde es wohl
einen höchstschädlichenKonservatismus hervorbringen und diemenschlicheGesellschaft
weit ärger betäuben, als esHaschischoder Opium vermöchten·«Man wird nicht
leugnen, daß die bisherige GeschichteDas im Wesentlichen bestätigthat. Nun,
vielleicht die freiheitlichste Verfassung und Verwaltung aller Staaten der Welt

hat Neufeeland; und alle Beobachter klagen über den allzu iiberstürztenFort-
schritt, der eine unheilvolle Unstetigkeit in allen Lebensverhältnisseuerzeuge.

Jch weiß wohl, durch welche besonderen Umstände Das zu erklären ist; aber

kann ich nach solcherWahrnehmung noch ein allgemeines Urtheil über das Ver-

hältniß der Demokratie zum Fortschritt abgeben ?

Einen großenTheil dieser Schwierigkeiten, die dochzuletzt den Reiz dieser
Wissenschaftausmachen, vermeidet Gumplowiez in Folge seiner Einseitigkeit-
Seine Meinung von der Weiterentwickelung lautet etwa so. Getreu seiner Theorie,
lehnt er natürlichnicht nur die Jdee ab, daß der letzteUrbestandtheil der Staaten

die Familie sei: auch »eineVielheit von Familien hilft uns das Räthsel der

Staatenbildung nicht lösen.« »Aus verschiedenen Menschengruppen, aus ver-

schiedenenMenschenstämmenentsteht der Staat; und nur ans solchen besteht er.

Die da Sieger wurden, bildeten die herrschendeKlasse, die Besiegten und Unter-

jochten die arbeitende und dienende . . . Zunächst in den Stämmen, die sich all-

mählichin Klassen und Stände verwandeln, sind die Hauptbestandtheile, die eigent-
lichen Bestandtheile des Staates zu erkennen.« Obwohl hiernach nicht die Ber-

schiedenartigkeitder Stämme allein, sondern ihre Herrschaftbeziehungendas Wesent-
liche sind, führt er als Beispiele dochdie arabischen Stämme und die Eintheilung
der Bürger in Athen in Phylen und Stämme an, die doch offenbar gleichbe-
rechtigt waren. Diese Stämme sollen nun nicht etwa, wie man heute allgemein
annimmt, gemeinsamer Abstammung, sondern sogar aus Mitgliedern verschiedener
Kasten gebildet sein, »nur durch gleicheLebensart, Sitte, Religion, Sprache ge-

einte Gruppen·« Selbst wenn man von den Resultaten der Forschungen Mor-

gans noch so viel abstreicht: daß die Gentilorganisation auf natürlicheroder, in



390 Die Zukunft.

Nachahmung dieser — die also Voraussetzung bleibt —- erzeugter künstlicherBluts-

verwandtschaft beruht, dürfte wohl doch sicherer wissenschaftlicherBesitz sein.
Die freiwillig sowohl als gezwungen betheiligten Stämme bilden also den

Staat; in ihm entwickeln sie sich zum Volk. »Der Stamm entstand in vor-

ftaatlicher Zeit; das Volk entsteht im Staat aus der Initiative eines Stammes.«

»So wie das Volk durchden überwiegendenWillen eines Stammes gebildet wird,
wie dieser überwiegendeWille formell zum Staatswillen wird, so repräsentirt er

auch währenddes Bestandes der Staaten den Volks-willen Konventionell gilt
also der Staatswille für den Volkswillen. Als Ideal der Zukunft stellt man

es hin, daß Volkswille Staatswille werde. Die Realisirung dieses Ideals ist
aber schon aus dem Grunde nicht leicht, weil der Volkswille nie der Wille des

ganzen Volkes, sondern besten Falles, im Gegensatz zu dem Willen der herr-
schendenMinderheit, der Wille der früher beherrschten Mehrheit is .«

Aus dem Volk entwickelt sich nun die Nation. »Zunächstist es tief zer-

klüftet in Stamm- und Volksklassen- Mit der Entwickelung der Staaten schwindet
allmählichdas Bewußtsein der Verschiedenstämmigkeitdes Volkes und an dessen
Stelle tritt der ,Standesgeist«,das ,Klasfenbewußtsein«,schließlichdas einheitliche
nationale Bewußtsein.« Die Rasse ist Naturerscheinung, der Stamm ethisches
Lebensprodukt, das Volk Resultat politischer That, die Nation eine Kulturer-

scheinung. Da die Nationalität ein Resultat der Staatenbildung ist, so deckt sich
im Allgemeinen die Nationalität mit irgend einem Staat. Als wichtigstes Band

der Nationalität gilt die einheitlicheSprache, die durch die Assimilation des ur-

sprünglichanderssprachigenHerrschenden an die Unterthanen entstanden ist. Doch
giebt es auch in mehreren Staaten zersplitterte Nationalitäten und Staaten mit

verschiedenartigenNationen.

Eine Entwickelunglinie kommt noch von der geographischenSeite dazu-
»Der durchschnittlicheGrundtypus einer natürlichenterritorialen Einheit ist immer

durch die Lebensbedürfnisseeiner menschlichenAnsiedelung bestimmt.« Das ist »die
Möglichkeit,die wirthschastlichenBedürfnissezu befriedigen,und der Schutz vor feind-
lichen Angriffen durch natürlicheBollwerke· Die territoriale Urzelle der Staaten

ist also ein von Gebirgszügen umgebenes, durch diese geschütztesThal, das

von einem Strom durchschnittenwird. Die europäischenStaaten haben in ihrem
Bildungprozeß territoriale Integrationen durchgemacht,innerhalb deren sich ein-

heitlicheNationalitäten ausbildeten, und haben nun meistens entsprechendena-

türliche Grenzen erhalten; im Südosten jedoch ist dieser Prozeß noch nicht be-

endet. Außer den bisher gewonnenen Begriffen bietet sich nun noch ein neuer

und besonderer dar: der Gesellschaftbegriff. Die Gesellschaftkreisegruppiren nnd

kristallisiren sich um vom Staat unabhängigeInteressen, um die dieseKreise mit

einander ringen, wenn sie sie nicht anders durchsetzenkönnen-
Es folgt nun eine Theorie der Staatsentwickelung, die im Wesentlichen

mit der heute allgemein giltigen übereinstimmt. Die Genossen des Eroberer-

stammes theilen das eroberte Land unter sich—- unter der obersten Leitung eines

Königs —, üben aber, Jeder auf dem ihm zugefallenen Terrilorium, die volle staat-
liche Herrschaft über seine Hintersassen aus. In dieser ersten Periode giebt es

nur einen- sozialen Kampf, den zwischenden feudalen Herren und dem Monarchen.
Dieser will seine Macht ausbreiten, um nicht zum bloßen Schatten zu werden,
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Iene fürchtenfür sichdavor, daß er allzu mächtigwird. Die Friedensinstrumente
in diesem immer von Neuem entbrennenden Kampf sind die vielen Rechtsbe-
stätigungen,Freiheiten, Privilegien, die ersten Keime der späteren Charten und

Konstitutionen. Die Herren organisiren sich dem Königthum gegenüber zum

,,Stande« und leiten so das feudale Regime über in das »ständischeRegime«,
die ,,Parlamentsregirung«der ,,Reichstage«. Dieser organisirten Macht gegen-

über sucht die Monarchie Verbündete und findet sie vor Allem in den Städten,
deren Handelsinteressen eine kraftvolle Regirung wünschenswerthmachen und

deren Bundesgenossenschastbesonders werthvoll ist, weil sie die Macht besitzen,die

jetzt ausschlaggebend wird: das Geld. Mit ihrer Hilfe gelingt es dem Königthum,
die Macht der Stände zu brechen und die absolute Monarchie zu begründen.

Doch entwachsendie wirthschaftlichenInteressen der Städte der Leitung
und dem Schutz, die der Absolutismus ihnen gewährenkann, und die den früheren

gleichenAnsprüchewerden zu einer unerträglichenLast. Ietzt kämpfendie Bürger
gegen den Absolutismus und setzenan seine Stelle die konstitutionelle Monarchie
oder die moderne Republik, wo ihre Interessen vertreten sind: diese moderne

Staats-form nennt Gumplowicz passend den »modernenKultnrstaat.« Dieser ist
vor Allem Staat und als solcher, genau wie der feudale, eine Organisation der

Herrschaft behufs Aufrechterhaltung einer bestimmten Rechtsordnung; nur die

Formen der Herrschaft sind gemildert: an die Stelle der Sklaverei und Leib-

eigenschaftsind »freiheitliche«Formen getreten. Die unterscheidendenMerkmale

sind nun erstens, daß die Herrschaftnichtwillkürlich,sondern in gesetzlicherForm
geübt wird; zweitens, daß zunächstdie Mittelstände, dann immer weitere Volks-

klassen durch die Repräsentation Antheil an Gesetzgebung und Verwaltung be-

kommen; drittens, daß der Staat sichnicht mehr auf Beherrschen und Krieg-
führenbeschränkt,sondern das Wohl das Volkes nach allen Richtungen fördert.

Damit ist der allgemein interessirende Theil des Werkes erschöpft,der

die großen Gesichtspunkte enthielt. Es folgt dann eine Reihe theilweise recht
scharfsinnigerUntersuchungen, bei denen den Autor immer ein schönerrealistis
scherInstinkt leitet; aber dieseDetails haben kein weiteres allgemeines Interesse.

Man muß sich nun dochfragen: ist diese Theorie vom Inhalt des Staates

richtig oder hat sie nicht, bei allem scheinbar Einleuchtenden, einen Hauptsehler?
Bei solchen Untersuchungen kann man natürlichnie die rohe Wirklichkeitnehmen.
Man muß immer bedenken, daß der Vertreter der Staatswissenschaft nicht ein

Chemiker ist, der mit künstlichgereinigten Stoffen arbeitet, sondern daß er sein
Material so verwenden muß, wie es ihm die Natur liefert. Das Herrschaft-
moment aber bildet nun eine konstante »Verunreinigung«,einen exakteu Gegen-
beweis können wir also nicht führen. Aber denken wir uns einen schweizerischen
Urkanton. Die soziale Differenzirung ist geringfügig. Der Kanton werde vom

Bunde gelöst gedacht, sei also ein völlig souverainer Staat. Auch hier haben
wir Guinplowiczs Herrschaftmoment: die Knechte der Bauern, die Gesellen der

Handwerker würden wirthschaftlicheGleichberechtigungmit ihren Herren verlangen,
wenn nicht die repressive Macht des Staates vorhanden wäre. Aber ihre Be-

deutung ist so gering, daß wir von ihnen absehen können. Wir können nicht in

Zürich von den besitzlosenArbeitern abstrahiren, denn dann würde sichdas Bild

des Staates sofort ändern; aber in Unterwalden können wir es. Würde damit

der Staat seine Berechtigung verloren haben?
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Jch glaube, es würde sich so gut wie nichts ändern. Der Staat ist die

Organisation der Völker zu Angriff oder Bertheidigung gegen außen; er garantirt
den Frieden im Jnnern, der doch durchaus noch nicht vorhanden ist, wenn es

nur lauter Gleiche giebt; er hat die sogenannten Kulturaufgaben zu erfüllen, die

großen und kostspieligenArbeiten, die der Gemeinschaft zu Gute kommen und zu

denen Alle beitragen müssen:Straßen, öffentlicheBauten, höhereErziehung u.s.w.
Wir finden hier die drei Momente wieder, die ich bereits als konkurrirend

mit der Unterjochung anführte: Staatengründung in Skandinavien, zum Zweck
der Friedensstistung daheim und von Wikingerfahrten nach außen, nnd Staaten-

gründung im Gebiet großer Ströme zum nächstenZweck der Wasserregulirung.
Sicher hat Gumplowiez Recht, wenn er mir einwirft, daß da dochoffenbar Aus-

nahmeverhältnisseangenommen sind. Aber jedenfalls ist damit bewiesen, daß der

Staat noch eine andere Bedeutung hat als die einer »Organisation der Herrschaft
behufs Aufrechterhaltung einer bestimmten Rechtsordnung«.Und wenn Guinplowicz
auch die drei Momente als letzteAusflüsse der Herrschaftorganisation bezeichnet,so

ist Das durchaus nichtin allen Fällen historischzu beweisen; wobei ruhig zugegeben
werden soll, daß das Herrschaftmoment dieseEntwickelungreihen häufiggekreuzthat.

Außerdem aber ist bewiesen, daß, wenn einmal die »Organisation der

Herrschaft«gegenstandlos geworden ist, damit der Staat noch nicht gefallen ist.

Anarchisten haben aus den Ansichten von Gumplowiez schon den Schluß von

einer einstigen staatlosen Gesellschaft gezogen, in der dann der ideale Zukunft-
mensch nur nach seiner inneren Güte oder nach seiner intelligenten Selbstsucht
handeln werde· Dafür ist Guinplowiez nicht verantwortlich; aber es ist dochein

schlimmes Zeichen für einen Realisten, wenn er zu solchen Ideen Anlaß giebt.

Wilmersdorf. Dr. Paul Ernst-

W

Rabbi ElieserS Weib

In der Zeit, da Rabbi Elieser ben Joseph lehrte zu Jabne, geschahes, daß
«

er sich erzürnte wider sein Weib,
2. denn sie war unfruchtbar und nahm es sichzu Herzen und ward schwer-

müthig und ihre Schönheit begann zu welken,
3. und er schrieb ihr einen Scheidcbrief und verstießsie.
4. Da er nun allein war in seinem Hause, sprach er: Jch will kein Weib

mehr freien. Denn ich habe Diese geliebt und meine Hoffnung ist zu Schanden
geworden-

5. Siehe, einen Golem will ich mir schaffennnd ihm lebendigen Odem

geben, daß ein Weib erstehe; und sie soll schönersein als die Töchter Judas
und heiteren Sinnes; Und soll meine Gedanken denken und meine Worte sprechen.
Kinder soll sie mir gebären nnd mich erfreuen alle meine Lebenstage.

G« Und er machte einen Golem aus Lehm und Erde und schrieb an seine
Stirn den viersach heiligen Namen und blies ihm lebendigen Odem ein nnd be-

schwor ihn, daß er athmete und lebte. Und siehe, das Weib war schönerals alle

Töchter Judas und heiteren Sinnes und der Liebe kundig; und ihre Stimme
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war süß und ihre Worte waren wie seine Worte und ihre Gedanken waren wie

seine Gedanken-

7· Und er nannte sie Adamah und freute sichihrer alle Tage und war

guten Muthes. Und seine Werke waren gesegnet und sein Ruh mehrte sich,
also daß die Heiden kamen von fern, um sein Wort zu hören, un sein Name

genannt ward bis gen Edom.

8. Und ertrühmtesichDessen zu dem Weibe Adamah; die aber hörte ihn
an und schwieg. Denn sie war unbewegt einen Tag wie alle Tage und es ge-

schah niemals, daß sie lachte noch daß sie weinete. Nach einem Jahre aber gebar
sie ihm einen Sohn.

9. Da geschahes, daß Rabbi Eliesers Mutter sich niederlegte und ver-

schied. Elieser aber liebte sie von Herzen. Und da er in sein Haus trat mit

schwerem Herzen und voll Kummer, kam das Weib ihm entgegen mit Trauer-

kleidern angethan und sprach: Siehe, Deine Mutter war alt und schwachund

grämlich Sollte sie länger dahinsiechenund uns zur Last sein? So gedachte
sie ihn zu trösten. Der Trost aber war ihm bitterer als der Schmerz.

10. Und abermals schlug der Herr den Rabbi Elieser, daß seinen jungen
Sohn ein zehrend Fieber befiel; und der Knabe starb in der dritten Nacht. Da

nun Elieser in seiner Kammer lag und weinte und seine Tage verfluchte, trat

das Weib zu ihm und sprach: Rabbi, hast Du nicht gelehrt, daß unmäßiger
Schmerz den Weisen schändet?

11. Da ergrimmte er vor Zorn und schütteltefeine Hände und schrie-
Habe ich Dir nicht ein Herz gegeben, auf daß Du trauerst, und eine Stimme,
auf daß Du klagest, und Augen, auf daßDu"weineft? Du aber bist nichts als

toter Lehm und Erde.

12. Und ergriff das Weib und löschteaus mit seinem Finger das Wort

an ihrer Stirn. Da entwich ihr das Leben und der Golem zerfiel in Schutt.
13. Der Rabbi aber machte sich auf in der selbigen Nacht mit allen-seinen

Jüngern
—

14. und begab sich vor das Thor, wo sein Weib wohnte in Armuth und

Kümmerniß, das er verlassen hatte, und klopfte an die Thür. .

15. Die Frau aber erschrakund kam hervor und rief: Rabbi, bistDus?

Kommst Du bei Nacht mit Häschernund Fackeln, daß Du mich umbringest?
16. Und Rabbi Elieser kniete vor seinem Weibe und sprach zu seinen Jün-

gern: Sehet, ich bin nicht werth, daßDiese die Sünde von meinem Haupte nehme.
17. Sein Weib aber lachte und weinte vor Freude, legte ihr armsälig

Gewand ab und that ihre Hochzeitkleideran und folgte dem Rabbi in sein Haus.
18. Elieser aber hielt sie in Ehren und liebte sie wie am Tage seiner

Bermählung und schenkte ihr einen goldenen Schmuck mit feinen Perlen und

Onyx; auf dem war geprägt das Bild der Stadt Jerusalem und des Tempels
nnd der Burg Zion.

19. Alle Weiber aber neideten ihr den Schmuck; und unter ihnen war

die Frau des Hohenpriesters. Der Hohepriester aber schalt sie und sprach zu

ihr: Rabbi Eliesers Weib allein ist würdig, den Schmuck zu tragen unter den

Weibern, denn ihre Liebe war mächtigerdenn die Sünde.

Z
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5elbstanzeigen.
Türke, wehre Dich! Leipzig,Gebhardt 83 Wilisch, 1808.

In dem selben Jahr, wo die flotteste aller Türkenhetzenblühteund englische
und deutschePastoren sammt den Bewohnern des internationalen Ententeiches ein-

ander in tragikomischenSchauermärchenvon allerhand türkischenGräueln überboten,
schrieb Edoardo Scarfoglio aus Kreta: ,,Alles, was die griechischenund englischen
Blätter erzählen,ist ein Gewebe schamloserLügen. Doch pflanzen sich, wie in

Folge einer allgemeinen Verschwörung,diese Lügen von Geschlechtzu Geschlecht
fort und blühen immer wieder aufs Neue und in den selben Farben . . . Gewiß

ist es beklagenswerth, daß das griechischeVolk noch immer unmoralisch genug

ist, sichohne Skrupel der Fabrikation von Verleumdungen hinzugeben, die nicht
einmal den Werth des Phantastischen haben, da sie nur Wiederholungen sind-
Aber noch weit beklagenswerther ist, daß die ganze europäischePresse sie ohne
Prüfung hinnimmt und ohne Ueberlegung weiterverbreitet.« Diese thörichten
Märchenzu bekämpfen,sie wenigstens einigermaßender Oeffentlichkeitgegenüber
zu widerlegen, war der hauptsächlicheZweck meines Buches. Dem in England
und Deutschland besonders üppig blühendenArmenier- und Griechen-Schwindel
wollte ich mit Thatsachen entgegentreten; und diese glaube ich in den siebenzehn
Kapiteln des ersten Buches beigebracht zu haben. Im zweiten Theil stellte ich
mir die Ausgabe, die Türken als Kulturvolk zu schildern und nachzuweisen,daß
die Osmanen noch keine Barbaren sind, weil ihre Civilisation nicht aus der

anglo-amerikanischenTime-is-money-Theorie fußt, daß ferner die Türken un-

bestritten und von je her das toleranteste und vornehmste Volk des Orientes waren,
ein Volk, von dem insbesondere die Lieblinge unserer deutschenPastoren, die herr-
lichenSöhne Albions, nochheute Duldsamkeit lernen könnten. Möge meine Schrift
den selbst in Deutschland noch viel verkannten Türken neue Freunde erwerben,
möge sie darüber aufklären, daß Achtung und Sympathie im Orient nur den

Türken, nicht aber den moralisch minderwerthigen Christen gebührt: mit diesem
Wunsch übergebeich mein Buch der Oeffentlichkeit.

Rom. Dr. Hans Barth.
I-

Das Buckelcheu und andere Skizzen. Verlag von R. Boll. Berlin NW.

Tolstoi sagt einmal: »Eine Belohnung ist nicht kostbar, nur die Arbeit

dafür . . . Wenn Du arbeitest und lernst, zum Zweck, Früchte dafür zu ernten,

so wird Dir die Arbeit schwer erscheinen; wenn Du aber beim Arbeiten die

Arbeit selbst liebst, so wirst Du für Dich selbst darin eine Belohnung finden.«
Als ich meinen Skizzenband schrieb, empfand ich diese Wahrheit deutlich, obwohl
ein dichterischesWerk schreibenim Sinn Tolstois keine »Arbeit« ist . . . Jn einer

schönenSommernacht legt man sich im rauschenden Wald auf den Rücken und

träumt, währenddie Nachtinsekten emsig umherschwirren. Und da löst sich das

Herz von aller Alltäglichkeitund die Gedanken werden frei und die Empfindungen
rein. Plötzlich taucht dieser oder jener Mensch vor dem geistigen Auge auf und

verlangt, festgehalten zu werden« Alles an ihm ist so seltsam und eigen und die
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Erinnerungen, die er heraufbeschwört,sind so sonderbare und theure, daß man

von einem »inneren Etwas« getrieben wird, eine Skizze von dem Bilde zu ent-

werfen. Eine Lampe hat man nicht bei sich, aber die Sterne leuchten und der

Mond sendet sein Licht herab. Und man schreibt, während ein aufgeschreckter
Vogel durch die Nacht ruft und das Laub leise raschelt. Und in dieser Stille

durchlebt man mit seinen Wirklichkeit gewordenen Traumgestalten Dramen oder

Lustspiele —- wie es die konsequenteDurchführungdes einmal empfangenen Ein-

druckes gerade will — und man erfährt die verborgensten Dinge. Diese Emotion

ist die Belohnung, die der Dichter in der »Arbeit« findet und die ihn reichlich
für das Miszverständnißentschädigt,das ihm das Publikum vielleicht entgegen-
bringt . .. Jch habe in meinem Buch ein Stück meines Herzens gegeben nnd

habe meine besten Gefühle prostituirt. Dazu ist der Dichter aber verdammt;
und ich sage mir: wenn er es nicht thut, so kann er im Leser weder große

Sympathie noch starkes Mitleid für die Gestalten seiner Seele erwecken.

J. E. Poritzky.
S

Die Untriiglichkeit unserer Sinne. Zwei Theile in einem Bande. Erster
Theil: Was ist Wahrheit? Zweiter Theil: Optische und Maler-Studien-

Verlag von Hermann Haackein Leipzig.
Diese 230 Seiten umfassende und mit 20 Abbildungen verseheneSchrift

beruht auf naturwissenschaftlicherEinzelforschungund giebt zunächsteine Geschichte
der Optik seit Lionardo da Binci und Kepler. Sie will darüber aufklären,daß
wir mit den Augen die Entfernungen schätzen,nicht so sehr mittels des binocu-

laren — zweiäugigen — Sehens, sondern mit Hilfe der aus der Erfahrung ge-

schöpftenGesetze der Linearperspektive und der Luftperspektive Die Schrift dürfte
durch überzeugendeBeispiele dargethan haben, daß die Menschen bei der Geburt

die Körperlichkeitder uns umgebenden realen Dinge nur mit den tastenden Händen
und Füßen erkennen können. Die Augen besitzen bei der Geburt, wie die inter-

essanten Experimente an operirten blind Geborenen zeigen, nur die Fähigkeit,
Flächen zu erkennen, weil sichwegen der flächenhaftenForm der empfindenden
Netzhaut die körperlicheAußenwelt auf der Netzhaut nothwendig flächenhaft
wiederspiegelt·Ein Naturwesen, das nur die Augen, aber kein Tastorgan besitzt,
ist nicht im Stande, sich von einem körperlichenDinge eine anschaulicheVor-

stellung zu machen. Erft vom Tastsinn lernt das Auge die Körperlichkeitder

Dinge erkennen. Auf der Netzhaut des Auges spiegeln sich alle Außendinge
in projektionhafter und perspektivischerForm ab. An der von der Natur auf
der Netzhaut nnd von den Malern und Zeichnern künstlichauf ihren Bildern

zum Ausdruck gebrachten Projektion und Perspektive erkennen die Augen der

Menschenund Thiere die Körperlichkeitder Anßendingewieder. Meine Schrift
bewegt sich in den Bahnen des koblenzer Physiolrgen Johannes Müller. Jch
hoffe, den Beifall der Augenärzte, Maler, Physiker, Physiologen und Blinden-

lehrer zu erringen und wegen der Form der Darstellung darüber hinaus in

LaienkreisenInteresse zu erwecken-

Aachen. . Leo Glahn.

Z
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Die Diskontogesellschaft

Wievornehme Veraltung der Diskontogesellschastzeigt sichauch darin, daß sie
wichtige Geschäftsgeheimnisse,wie etwa jetzt die Kapitalserhöhung,bis zum

richtigen Augenblick streng bewahrt. Die Deutsche Bank ist in solchenDingen viel

moderner; von ihr sickerndie wichtigstenBeschlüssesofort durch,sodaß sie erst mehr-
mals dementirt werden müssen,um dann fälschlicheine Zeit lang nicht mehr geglaubt
zu werden. Die Diskontogesellschaftbraucht stets nur einmal zu dementiren. Vor

Monaten, als die Darmstädter Bank wegen der Transaktion Warschauer ihre
Baarmittel erhöhteund die Börse sich die Bezugsrechte aller möglichenjungen
Aktien ausmalte, verfiel die Spekulation natürlich auch auf Diskontokommandit

und im April wurde hier eine Kapitalserhöhungdieser Gesellschaft als möglich
hingestellt· Dann wurde aber das Ganze offiziell als falschesGerüchtbezeichnet,
der spanisch-amerikanischeKrieg lenkte die Aufmerksamkeit auf andereDinge und jetzt,
eines Montags abends, also nach der Börse, hat die Kapitalserhöhungallgemein
überrascht. Dabei hatten Ersahrene an die angeblich geplante londoner Filiale
gar nicht geglaubt; sie fragten, wie eine Bank ihr Geld in einem Reich gut
verzinsen wolle, wo die Abundanz so unvergleichlichgrößer sei als bei uns. Da-

gegen war die Hochfinanz darüber einig, daß die Diskontogesellschaftihr Kapital
vermehren müsse,weil sie relativ zu schwacheReserven habe, und daß die Ver-

mehrung bald eintreten müsse, damit das Publikum noch in Haussestimmung sei.
Das Hansemann-Jnstitut war gegenüber der wachsendenP chtstellungder

Deutschen Bankdurchausnicht sogleichgiltiggeblieben, wie esvon aussenschien. Nach-
dem nun aber sogar die alteVerbündete, dieDarmstädterBank, sichvergrößerthatte,
konnte es auchfürdieDiskontogesellschaftkein Zögernmehr geben. Freilich: bei einem

Niedergang der Konjunktur ist es nicht angenehm, zu viel Geld und zu wenig
Dividende zu haben; und es ist erst ein paar Wochen her, seit die Aufschwungs-
berichte aus unseren Montanbezirken wieder ganz günstig klingen. Aber da war

die Dresdener Bank, von der die Eingeweihten sagen, sie werde zum Herbst aber-

mals ihr Kapital vermehren: sollte man auch- sie wieder vorankommen lassen?
Jedenfalls hättedie Dresdener Bank längereVerhandlungen als die Diskontogesell-
schaft nöthig,um sichdas Garantiekgxisortiumzu sichern. WennHerr vonHansemann
eine Stunde vor der Veröffentlichungbei den einzelnenKonsorten anfragt und hinzu-
fügt, daß das Bezugsrecht der neuen 15 Millionen zu 156 gewährt werde (bei
einem alten Kurs von über 200), so ist ein freudiges Ja sicher.

Wie bedachtsamenSchrittes die Leiter dieser Bank vorgehen, ist auch daraus

zu ersehen, daßman mittags die neue ZahlungsäumnißVenezuelas bekannt machte
und abends init der Nachricht von einer Kapitalserhöhungnichtmehr zurückhielt.
»Die großeArmee ist tot, aber der Kaiser ist gesund!«Die Diskontogesellschast
steckt in Venezuela, rechnet man das Engagement der NorddeutschenBank hinzu,
mit mindestens 30 Millionen, aber sie ladet ihre Aktionäre ein, ihr noch mehr
Geld anzuvertrauen. Solche Berechnungen waren natürlichin einem Augenblick,
wo von Caracas die dritte Zahlungstockung vorliegt nnd die Diskontogesellschast

zur Ablösung der Eisenbahngarantie sür 80 Millionen Bolivar-Venezuklasonds
gewünschtund erhalten hatte. Heute, wo das Unglück geschehenund kaum eine

Wendung zum Besserenabsehbarist, läßtsichsehrleicht andiesem Geschäfteine strenge
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Kritik üben. Anfangs aber erschien die ganze Sache nicht besonders abenteuerlich
und man konnte ruhig sagen: Die Herren in Berlin durften sichvon dem Druck-

luft-Popp nicht so tief hineinreiten lassen; daß sie aber einer in Ueberseegeschäften
bewanderten hamburger Bankin ein fernes Land folgten, war nurbegreiflich Die dabei

mitwirkende Absicht,unsererJndustrie umsassendeAufträgezuschaffen,hat ja bekannt-

lichauchansZielgeführt. DerJrrthum aber, derBenezuela betraf, ist überhauptbei

den südamerikanischenLändern begangen worden, — und nicht allein in Deutschland:
man hatte eben die Bürgerkriegenicht mit in die Rechnung gesetzt-

In einem gewissenSinne war der Wagemuth des Herrn Siemens bei der

Northern-Paeific-Bahn größer,wo unsereHüttenwerkegar nicht in Betracht kommen

konnten. Dafür war aber auch die Rückzugslinie eine ungleich günstigere,denn

sie führtein die Union. Wie das Unternehmen einstweilen auchausging: die Deutsche
Bank durfte sichsagen, daß sie in einem gewaltigen Produktion- Und Kulturlande

festen Fuß gefaßthabe und daßDies ihrem Provisionen- und Wechselkontodauernde

Gewinne bringen müsse. Wie weit wir heute in dieser Beziehung sind, wird ja
die nächsteZeit nach dem Frieden lehren. Wenn die Amerikancr wirklich ihre
Handelsabsichtenauf Ostasien rasch durchsetzen, dann wird an den Beschlüssen
in Berlin mitzuwirken sein. Vielleicht würde die Northern-Paeific dann alle dis-

poniblen Summen zusammenhalten, keine Dividende bezahlen, die, wie z. B. auf
die Common-Shares, vorläufignicht vereinbart ist, und in Portland eine Schiffs-
gesellschaftgründen,die billige Baumwolle nachOstasien brächte. Bei einer solchen
Jnvafion hätte, wie gesagt, die DeutscheBank ein gewichtigesWort mitzusprechen·

Vor so weittragenden Neugestaltungen hat die Diskontogesellschast noch
nie gestanden und heute ist sie von der Deutschen Bank längstüberflügelt. Nun

erwähnt ja der Waschzettel, der die Motive zur Kapitalserhöhungmittheilt, auch
die noch immer wachsendeAusdehnung der elektrischenGeschäfte.Das hat für
die künftigeThätigkeit der Diskontogesellschaftsicher eine Bedeutung, aber doch
mehr für überseeischeSachen. Die Union und Loewe, deren Trustgruppe ja
auch die Dresdener Bank mit einigen sehr rührigenUnterhändlernangehört,sollen
ihr begehrlichesAuge besonders auf Südamerika geworfen haben; es fragt sichnur,

ob zu solchenZweckenwieder dritte Gesellschaftengegründet werden. Sind auch
diese Aktien für das deutschePublikum bestimmt, dann könnte man unter Um-

ständenernste Bedenken haben. Denn erstens begnügensichunsereElektrizitätwerke
bei so fernliegenden Geschäftenmit der leichtestenHälfte, dem Liefern der theuren
Maschinen, und zweitens dürfte die Kontrole über Einnahmen und Ausgaben,
wie Kenner der dortigen Verhältnissemeinen, wohl leicht etwas tropischeFormen
annehmen. Sicher ist, daß UnsereGroßbankenhier einen neuen Quell des Ver-

dienens gefunden zu haben glauben. Einen starken Reiz bietet ihnen auch der

bei dieser Gelegenheit vollzogeneAnschlußan Wernher, Beit 85 Co. in London;

dieses größteMinenhaus ist bekanntlich in Santiago de Chile zum ersten Male

unter die elektrischenGründer gegangen und erscheint jetzt sogar bei den Tram-

bahnen in Lissabon als Mitbewerber. Die Transoaal-Verbindung der Deutschen
Bank mag der Allgemeinen Elekrizität-Gesellschaftdie Geldhilse Beits verschafft
haben; aber dieseFirma wird sichnatürlichnicht an eine einzige Gruppe binden.

Wenn man so reich ist, bildet man in sichselbst eine Bank; und sicher ist bei

Beit eine größereLiquidität und auch ein größeresKapital zu finden, als heute
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irgend eins unserer Großinstitute besitzt. Beit soll jahrein, jahraus die Kleinig-
keit von fünf Millionen Pfund bei der Bank von England disponibel halten.

Es scheint übrigens, als ob unsere Techniker bald auch in Frankreich ohne
Maske erscheinenkönnten, denn ein französischerWarner deckt jetzt schonunglos die

Versumpfung der heimischenElektrizität auf und weist aus die Blüthe dieses Zweiges
der Technik in Deutschland hin. Den kleinen Kniff, daß die Deutschen weniger
originell als tüchtiggenannt werden, sollte man nicht mit so großerEntrüstung
aufnehmen; auch der Iahresbericht der berliner Aeltesten drückt sich ja diplo-
matisch genug aus, z. B. da, wo die deutscheNachfrage nachamerikanischen Werk-

zeugsmaschinen mit der Ueberladung unserer einheimischenFabriken begründetwird.

Die Diskontogesellschastspricht auch von ihren Betheiligungen bei der

Banca Genera-la in Bukarest, bei Becker 8r Co. in Leipzig und bei »einer« west-
deutschen Bank. Die rumänischeGründung gilt selbst bei Gegnern der Diskonto-

gesellschaftals aussichtreich,da Rumänien erst jetzt anfängt, seine Getreideaus-

fuhr durch entsprechende bankliche und maschinelle Einrichtungen zu heben, die

da unten noch als Neuheiten zu gelten scheinen. Die Erwerbung des Bankhauses
Becker in Leipzig könnte nur besonders wichtigwerden, wenn damit Finanzirungen
in der sächsischenIndustrie verbunden wären. Große Gründungen kämen dann

allerdings wohl nichtvor, aber vielleichtverschiedenekleine; daßauchsolchejetztHerrn
von Hansemann willkommen sind, zeigt ja die »Umwandlung«der tucherschen
Brauerei in Nürnberg, wo man nochdazu mit der Dresdener Bank theilen muß.
Eine Brauerei und die Diskontogesellschaft:Das war früher undenkbar. Bei

Becker, als einer Privatfirma, sind keine Reserven zu schlucken,wie es bei Fusionen
sonst gern geschieht. Das westdeutscheInstitut soll die klug geleitete aachenerDis-

kontogesellschastsein, die mit dem berliner Institut gleichenNamens schonlange eng

liirt ist und von deren Aktien ein hübscherPosten in der Behrenstraßelag. Die Aktien

stehen 139, die Reserven betragen nicht 3 Millionen. Das wäre immerhin mitzu-
nehmen. Endlich sprachman nochvon Born 85 Busse, einem bekanntlichsehr reichen
berliner Bankhause, dessenChef plötzlicherkrankt ist; es hat schonauf manchem
Prospekt neben der Diskontogesellschaftfigurirt. Man kann aber dochnichtdas reine

Vermögen einer Firma ankaufen, selbst wenn es durch die klügstenSanirungen
und die glücklichstenTerrainspekulationenangehäuftwordenist.Born 85 Busse haben
kein Kundengeschäft;ihr Hauptaktivum war unstreitig der jetzt erkrankte Chef, dessen
Persönlichkeitallerdings früher als ein glänzenderGewinn gegolten hätte. Ietzt
nun statt seiner den jüngeren Bruder zu ,,griinden«, nur weil er der Bruder eines

Mannes ist, der sichkürzlichzu seiner innerlichen Beruhigung 6 Millionen in

Gold von der Reichsbank kommen ließ, wäre doch etwas gewagt·
Das Beste kommt zuletzt: die Diskontogesellschafthat die 40 Millionen

ihrer Norddeutschen Bank-Aktien nur zu Pari aufgenommen. Das ist bei einem

Papier, das noch immer acht Prozent abwirft, eine niedrige Bilanzirung. Die

Bayerische Handelsbank steht bei der selben Dividende 184, die Psälzische 144,

Schaaffhausen 151, die DarmstädterBank 152. Rechnetman die zwei Prozent hinzu,
die die Diskontogesellschaftbei ihren zehn Prozent Dividende gleichsam auf diese
Aktien ,,drauflegen«mußte, so bleibt die Aufnahme zu Pari noch immer niedrig

genug; eine sehr ausgedehnte stille Reserve wird so geschaffen. Das ist der beste

Posten, den die Diskontogesellschastheute aufweist; ihre ungünstigerenSeiten

werden-von den durch manche Ablehnung gereizten Feinden ost genug beleuchtet.
Pluto.

K
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Notizbuch.

Franzvon Holtzendorffschildertin seinem kleinen Buche »Ein englischerLand-

Lh
«

squire«, wie er im Jahre 1861 in Dublin einen sozialwissenschaftlichen
Kongreß besucht habe und auf der Rückreisebei dem »unverfälschtenLandsquire«
Lloyd Baker in Gloucestershire als Gast eingekehrtsei. Hinter herrlichenKastanien-
bäumen sah er da ein altes Gebäude und erfuhr auf seine Frage von Baker, es

habe lange der Familie Powel gehört, die England hervorragende Rechtsgelehrte
geschenkthabe. »Von dem trefflichen Richter Sir John Powel erzählt man sich
Folgendes-: Die Hexenprozessewaren unter den letzten Stuarts noch in Blüthe.
Man brachte ein altes Weib in die Gerichtssitzung, unter der Beschuldigung, daß
sie fliegen könne. Powel fragte: ,Angeklagte,können Sie fliegen?c ,Ja, Mylords
erwiderte die Beschuldigte. ,Nun, dann fliegen Sie nur nach Hauses sagte Powel.«
Holtzendorff fügt hinzu: »Wie viel Weisheit liegt in dieser kleinen Anekdotei

Wenn zum Beispiel gefragt wird: ,Angeklagter, Sie wollen also den Staat über

den Haufen rennen und Gebietsstückegewaltsam losreißen?«so könnte man einem

Geständigen auch zuweilen, wie der alte Powel, sagen: ,Nun, — stürzenSie

nur den Staat und reißenSie einmal ein Stück ab. Vor der Hand aber gehenSie

·nur.«« Jm deutschenNorden werden heutzutage in nicht zu langen Zwischenräumen
Vereine aufgelöst,Kongresse verboten und Prozesse eingeleitet, weil angeblichein

Einzelner oder eine Gruppe den Umsturz alles Bestehenden plant und dem Staat

den Untergang sinnt. Es wäre sehr schön,wenn in dem Lande der Wruken, des

Drillss und der vormärzlichenErbweisheit nach mancherüblen Erfahrung mit chica-
nösenMaßregelungenendlicheinmal ein Minister erstände,der den Muth hätte, in
der Bekämpfung frevlen Strebens so weise zu sein wie Powel und Holtzendorff.

di- Zi-
di-

Das Telegramm, das der Kaiser am zweiundzwanzigstenMärz 1890 nach
Weimar sandte und in dem er, zwei Tage nach Bismarcks Entlassung, sagte,
ihm sei zu Muth, als ob er seinen Großvater zum zweiten Male verloren habe,
war nicht, wie bisher angenommen und am sechstenAugust hier erzähltwurde,
san den Großherzog, sondern an den Direktor der Kunstschulein Weimar gerichtet,
den Grafen Emil von Görtz-Schlitz,der den Kaiser auf den Seereisen zu begleiten
pflegt und für die vom berlinischen Bolkswitz Neue Markgrafenstraßegetaufte
Puppenallee im Thiergarten einen märkischenHerrscher modelliren soll.

ok- s-
II-

Ein interessanter Prozeß, der geeignet gewesenwäre,Beziehungenangesehener
Bankinstitute zu einer der ältestenundvonden GläubigengeachtetstenberlinerTages-
zeitungen in helle Beleuchtung zu rücken,ist, wie ein Blatt meldete, am zwanzigsten
August leider nicht zum Austrag gekommen·Und warum nicht? Weil der Hauptbe-

· theiligte das bessereTheil erwählteund aus Rücksichtaufliebe Kollegen es vorzog, durch
Abwesenheit zu glänzen. Schade! Börse und Presse hättenda einmal die wunder-

schönsteGelegenheit gehabt, ihre Anschauungen und Grundsätzezu bekennen und

—auszutauschen.Man hätte aus dieser Zwiesprache vielleicht erfahren, wer von

Beiden am Weitesten jenseits von Gut und Böse steht: die Bankinstitute, die

sich von den »Vertretern der öffentlichenMoral und Meinung« private Gutachten
und ähnlicheDinge zu Honorarcn von schwindelhafterHöhe anfertigen lassen,
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oder die Journalisten aus dem Handelstheil, die jahraus, jahrein die klingenden
,,Beleidigungen«unentwegt in die Tasche stecken. Jedenfalls wäre es sehr inter-

essantgewesem dieHöheder ,,Gratifikationen«nach dem heutigen Kurs in deutlichen
Ziffern zu erfahren. Jn der berliner Volkszeitung wurde berichtet,der Angeschuldigte
sei ein Herr Dunz, Handelsredakteurder BossischenZeitung, der auf verbotenen

Wegen Geld erjagt habe. Leider hat er die Klage gegen seine ,,Verleumder« im

letztenAugenblick zurückgezogen.Als Handelsredakteur war er der Nachfolger der

Herren Schweitzer und Moritz Meyer. Die VossischeZeitung hat Unglück-
ot-

V
st- .«,».z

Jn den Zeitungen liest man seit Wochen, Bismarcks Memoiren würden

nächstensbei Cotta erscheinen, der Vertrag sei schonlängstgemacht, das Honorar
betrage eine Million Mark, in Stuttgart werde ,,mit fieberhafter Eile« gesetzt,vier

Korrekturabzügeseien »inBerlin zur Censur«,und ähnlichschöne,die Senfationen-
lust stachelndeNachrichten, die nur eben ein Bischen unglaubwürdigklingen. Daß
der Fürst mit der Hilfe Lothars Bucher Erinnerungen aus seinem Leben geschrieben
hat, daßdieseNiederschriftsichauf alle Epochenvon der Kindheit bis zur Entlassung
aus den Aemtern erstrecktund, sobald die Erben es für angezeigt halten, veröffent-
licht werden wird, ist-ja allgemein bekannt geworden· Ein Recht, das Manuskript
— von dem ein Theil vor Jahren gesetzt wurde, um dem Fürsten das Lesen und

Korrigiren zu erleichtern— einer Censur zu unterwerfen, steht keinem Menschenzu;

und Personen, die es wissenkönnten,sagen,daß ein Vertrag mit Honorarbestimmung
überhauptnoch nicht abgeschlossenist und die Entscheidung über den Umfang des

Werkes und den Termin des Erscheinenskaum vor dem Spätherbstgefälltwerdenwird.
Il- Il-

Il-

Ungeduldige Leute zerbrechen sichschonjetzt den Kopf, um für den Sarko-

phag, der im berliner Dom auch für die höfischeRegion das Andenken Bismarcks

verewigen soll, passende Bibelsprüchezu finden. Hier find drei aus dem Buch
Jesus Sirach, die vielleichtnicht ganz unangebracht wären: »Er ging mit Löwen

um, als scherzte er mit Böcklein, und mit Bären als mit Lämmern.« »Da er

lebte, that er Zeichen; und da er tot war, that er Wunder.« »Er ließ sichnichts
zwingen; und da er tot war, weissagte noch sein Leichnam.«

If- Il-

Il-

Ein hehrer Tempel deutscher Kunst ist, wie hier schon mehr als einmal

erwähntwurde, das durch hohe Gunst geehrte Hoftheater in Wiesbaden. Während
des letztenSpieljahres erschienenauf dieserBühne: Goethe siebenmal, Schiller vier-

mal, Hebbel, Lessing, Grillparzer, Freytag je einmal, Kleist dreimal; an achtzehn
Abenden wurden also Werke der ersten deutschen Dramatiker aufgeführt. Die

selbe Summe ergiebt sich, wenn man die Ausführungenzusammenzählt,die dra-

matischeMeisterwerke des Botschafters Grafen Philipp Eulenburg und des Haupt-
mannes Joseph Laufs in Wiesbaden erlebten. Graf Eulenburg kam mit dem »See-

stern«sechsmal, Herr Laufs mit dem »Burggrafen«siebenmal, mit »Salve« fünf-
mal zum Wort. Jeder poetischgestimmte Patriot muß einräumen, daßder Leiter

dieses Kunstinstitutes, Herr von Hülsen,der Goethe, Schiller, Kleist, Hebbel, Lessing,
Grillparzer und Freytag zusammen im Spielplan eben so viel Raum gönnt wie

den Dioskuren Joseph und Phili, die Zeichen der Zeit weise zu deuten versteht.
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